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(S. 1) 

Gnade, Licht und Heil von Gott, dem himmlischen Vater durch Christum Jesum 

in dem heiligen Geist, allen denen, die den Herrn suchen. 

Wenn wir den gegenwärtigen Zustand der gesammten Christenheit ansehen, so 

möchten wir billig mit Jeremia 9,1 in die kläglichen Worte ausbrechen: „Ach, daß 

wir Wassers genug hätten in unsern Häuptern, und unsere Augen Thränenquel-

len wären, daß wir Tag und Nacht beweinen möchten den Jammer unsers Volks.“ 

Und hat zu den noch goldnen Zeiten jener liebe alte Vater sprechen mögen: Ah in 

quae nos tempora reservasti, Domine! so haben wir heut zu Tage weit mehr Ur-

sach, es nicht nachzusprechen, sondern, da die größte Betrübniß kaum Worte 

herauszubringen vermag, nachzuseufzen.  

Ich will jetzt nicht reden von dem Elend der Glieder der christlichen Kirche, wel-

che in dem babylonischen Gefängniß der römischen Kirche, in den, unter der 

schweren türkischen Tyrannei liegenden, von unglaublicher Unwissenheit, 

Irrthümern und schrecklichen Aergernissen verderbten griechischen und mor-

genländischen Kirchen, und in vielen andern, von dem Papst zwar abgetretenen, 

aber zur Reinigkeit der Lehre nicht gekommenen Gemeinen verborgen sind, und 

in höchster Gefahr mit Furcht und Zittern ihre Seligkeit wirken müssen, obwohl 

an ihren Jammer ohne einige Bewegung von einer gottseligen Seele nicht gedacht 

werden kann; sondern wenn wir allein bei unserer evangelischen Kirche bleiben, 

die das theure und reine Evangelium dem äußerlichen Bekennt- 

(S. 2)  

niß nach annimmt, und die wir deshalb als die wahre sichtbare Kirche anerken-

nen müssen, so können wir doch auch auf diese die Augen nicht wenden, ohne 

sie aus Betrübniß und Scham sobald wieder niederschlagen zu müssen. Sehen 

wir den äußern Zustand an, so müssen wir bekennen, daß seit geraumer Zeit die 

dieser Kirche angehörigen Reiche und Länder, obwohl in verschiedenen Graden 

und Zeiträumen, alle die Plagen oft haben erfahren müssen, womit nach der 

Schrift der gerechte Gott seinen Zorn zu bezeugen und anzudeuten pflegt, näm-

lich ansteckende Krankheiten, schlechte Zeiten und Kriege. Ich halte aber 

gleichwohl diese Trübsale für die geringsten, ja für eine Wohlthat, wodurch Gott 

noch Viele der Seinigen erhalten, und dem Schaden, der durch stetes leibliches 

Wohlergehen noch verzweifelter werden würde, etwas gewehret hat.  

Aber, obwohl fleischlichen Augen unkenntlicher, so doch weit schwerer und ge-

fährlicher ist das geistliche Elend unsrer armen Kirche und zwar vornehmlich aus 

zwei Ursachen:  

Die Eine bestehet in den Verfolgungen, welche die wahre Lehre, sonderlich von 

der römischen Kirche leiden muß. Nun ist es zwar wahr, daß die Verfolgungen 

ein gutes Mittel sind, wodurch der Kirche Wachsthum oft befördert wird, also, 

daß wir die christliche Kirche von der Apostel Zeit her, in keinem bessern und 

vor Gott herrlichern Stande antreffen, als da sie unter den grausamsten Verfol-

gungen stand, wo ihr Gold unaufhörlich in dem Schmelzofen gelegen, dessen 



Flamme keine Schlacken daran wachsen lassen, oder dieselben bald wieder ver-

zehret hat. Aber durch zwei Stücke unterscheiden sich die jetzigen Verfolgungen 

von den frühern, welche uns tief schmerzen. Einmal, daß der Teufel, nachdem er 

erkannt, daß seine Gewaltthätigkeiten und blutigen Verfolgungen nichts ver-

mocht, sondern die Leute zu einer obwohl schrecklicheren, doch kürzeren Marter 

mehr geeilet, als davor geflohen sind, nun- 

(S. 3)  

mehr klüger geworden ist, und eine andere Art der Verfolgung angefangen hat, 

die Bekenner der wahren Religion von der erkannten Wahrheit durch langwierige 

Drangsale oder dadurch abzuziehen, daß man ihnen theils mit steten Drohungen, 

theils Versprechungen und Vorstellungen von der Herrlichkeit der Welt zusetzt, 

besonders aber die wahren Lehrer vertreibt und entzieht, um so auf’s Wenigste 

die Kinder und Nachkömmlinge wieder zu falscher Religion zu bringen.  

Daraus folget das Andere, daß durch diese Art der Verfolgung das römische Papst-

thum manche Reiche und Provinzen, die entweder ganz die Wahrheit der Lehre 

erkannt, oder in denen doch viel guter Saame ausgestreut gewesen, wieder so 

unter sich gebracht hat, daß keine oder nur wenige Bekenner der evangelischen 

Wahrheit in denselben sind; während sonst die Verfolgungen allezeit die Ver-

mehrung der Christen gewirket, und das Blut der Märtyrer der beste Dünger des 

Kirchen-Ackers stets gewesen.  

Wir haben daher weit mehr über den unglücklichen Erfolg dieser Verfolgungen, 

als über die Verfolgungen selbst zu klagen, und wie Josua (Jos. 7,5.6.), als sein 

vorher siegreiches Heer von den Einwohnern zu Ai geschlagen wurde, und die 

Israeliten, als sie vor Benjamin zweimal fliehen mußten (Richter 20,21-26), dar-

aus abnahmen, daß um begangner Sünden willen der Herr von ihnen müßte ge-

wichen sein, und ihn daher mit demüthiger Buße wieder suchten, so ist uns die-

se Macht, welche Gott unsern Gegnern giebt, ein gewisses Zeugniß, daß unsere 

ganze Kirche keineswegs in dem Stande sei, in welchem sie sich befinden sollte, 

und viel Glieder darunter sein müssen, die von Außen scheinen, aber im Schmel-

zen die Probe nicht halten.  

Die andere und vornehmste Ursache des Jammers un- 

(S. 4)  

serer Kirche ist die, daß sie innerlich fast durch und durch zerrüttet ist, ausge-

nommen, daß uns Gott doch nach seiner überschwenglichen Güte sein Wort und 

heilige Sakramente gelassen hat. Wo ist ein Stand, von dem wir rühmen könn-

ten, daß es in ihm stehe, wie die Vorschriften des Wortes Gottes erfordern?  

Sehen wir den weltlichen Stand an, und in demselben diejenigen, welche nach 

göttlicher Verheißung, Jes. 49,23 Pfleger und Säugammen der Kirche sein sollten, 

ach, wie Wenige sind unter denselben, welche sich erinnern, daß ihnen Gott ihr 

Scepter und Regiment dazu gegeben, um ihre Macht zur Förderung seines Rei-

ches zu gebrauchen, sondern die meisten großen Herren leben in den Sünden 

und weltlichen Lüsten, welche das Hofleben gewöhnlich mit sich führt, ja die 



fast als unzertrennlich davon geachtet werden, während andere Obrigkeiten ih-

ren eigenen Nutzen suchen, so daß man aus solchem Leben mit Seufzen abneh-

men muß, daß Wenige unter denselben nur wissen, was das Christenthum sei, 

geschweige daß sie selbst solches haben und üben sollten! Wie viele sind derer, 

die sich um das Geistliche durchaus nicht bekümmern, sondern mit Gallion Ap. 

Gesch. 18,12-17 dafür halten, es gehe sie nichts an, als das Zeitliche? Auch unter 

denen, die sich noch der Kirche anzunehmen gedenken, wie viele sind nicht de-

rer, die sich vollkommen damit begnügen, daß die hergebrachte reine Religion 

möge erhalten und vor Beeinträchtigung der Falschen bewahret werden, womit 

es doch noch lange nicht ausgemacht ist? Ja, von Vielen ist zu fürchten, daß ihr 

Eifer, den sie noch für unsere Religion zeigen, vielmehr aus politischen Beweg-

gründen, als aus Liebe der Wahrheit herrühre? Wie undankbar 

(S. 5)  

sind ihrer Viele für die große Güte Gottes, welche sie von dem harten Joche des 

Papstthums, welches vor etlichen hundert Jahren die damals lebenden gekrönten 

Häupter hart gedrückt hat, befreiet und freien Gebrauch ihrer Herrschaft und 

Macht gegeben hat, daß sie jetzt ihre Gewalt, die ihnen zur Beförderung der 

Wohlfahrt, nicht zur Unterdrückung der Kirche verliehen worden ist, durch eine 

unverantwortliche Cäsaro-Papie mißbrauchen, und es so muthwillig hindern, wo 

etwa einige von Gott dazu erweckte Diener der Kirche etwas Gutes zur Besserung 

derselben zu stiften versuchen wollen. Das geht so weit, daß manchen Gemein-

den, deren Obrigkeit einer andern Religion zugethan ist, und sie wohl in man-

chen äußerlichen Dingen etwas leiden läßt, aber doch in der Uebung dessen, was 

zu ihrer Erbauung dienet, nicht behindert, besser gerathen ist, als denen, deren 

Obrigkeit von ihrer Religion ist, aber oft ebendeshalb mehr Hindernisse, als Nut-

zen stiftet.  

Wie es nun in dem weltlichen Stande betrübt genug aussieht, ach, so mögen wir 

Prediger in dem geistlichen Stande nicht läugnen, daß auch dieser Stand ganz 

verderbet sei, und also von den beiden oberen Ständen das meiste Verderben in 

die Gemeinden übergehe. Jener alte Kirchenvater hat also zu schließen befohlen: 

„Gleichwie Du, wenn Du einen verdorreten Baum mit abgestorbenen Blättern 

siehst, schließest, es müsse ein Mangel an der Wurzel sein, also kannst Du, wenn 

Du das Volk zuchtlos siehest, mit Recht schließen, daß es ihm an einer heiligen 

Priesterschaft fehle.“ Ich erkenne gern unsers göttlichen Berufes Heiligkeit, auch 

weiß ich, daß Gott in unserm Stande die Seinen übrig behalten hat, die das Werk 

des Herrn treulich meinen; auch möchte ich nicht mit Elias Prätorius auf der an-

dern 

(S. 6)  

Seite zu weit gehen, und das Kind mit dem Bade ausschütten; sondern der allse-

hende Herzenskündiger siehet, mit welcher Betrübniß meiner Seele ich es 

schreibe: Daß wir Prediger in unserm Stande so viele Reformation bedürfen, als 



irgend ein anderer Stand bedürfen mag. Gott hat auch gemeiniglich, so oft er ei-

ne Reformation vorgehabt, z.B. im 

(S. 7)  

Alten Testamente durch die gottseligen Könige, dieselbe bei dem geistlichen 

Stande lassen anfangen. Ich nehme mich auch nicht aus von der Zahl derer, wel-

che in unserm Stande bisher des Ruhms mangeln, den wir vor Gott und der Kir-

che haben sollten, sondern sehe mehr und mehr, was mir mangelt, bin auch be-

reit, von Andern fernere Erinnerungen brüderlich anzunehmen. Ja es betrübt 

mich nichts mehr, als ich fast nicht sehe, wie in solcher gräulichen Verderbniß 

unser Einer sein Gewissen retten möge.  

Wir müssen ja bekennen, daß in unserm Stande nicht nur hin und wieder Män-

ner gefunden werden, die sogar von öffentlichen Aergernissen nicht frei sind, 

sondern daß auch derjenigen viel weniger sind, als man dem ersten Anscheine 

nach urtheilen sollte, welche das wahre Christenthum (das ja nicht bloß in Ent-

haltung von äußerlichen Lastern, und in einem äußerlichen ehrbaren Leben be-

steht) recht verstehen und üben; denn es blicket auch bei Vielen, deren Leben, 

wo es mit gemeinen und von der Weltmode eingenommenen Augen angesehen 

wird, untadelhaft scheinet, gleichwohl der Weltgeist in Fleischeslust, Augenlust 

und hoffärtigem Leben, wenn auch noch so fein, doch so hervor, daß sich erken-

nen läßt, man habe die erste praktische Grundlage des Christenthums, die Verl-

äugnung seiner selbst, noch niemals mit Ernst vorgenommen.  

Man sehe auf die Art, wie die Meisten Beförderungen und Aenderungen im Amte 

suchen, man sehe auf ihre Lehre, Amtsverrichtungen und Leben, mit wenn auch 

noch so liebreichen, doch mit dem Lichte des Geistes erleuchteten Augen, was 

gilts, ob man nicht von Vielen, von denen man gern aus christlicher Liebe besser 

urtheilen wollte, endlich doch dergleichen finden würde, was sie selbst nicht se-

hen, wie tief sie noch in dem natürlichen Wesen stecken, und die rechten Kenn-

zeichen der Wiedergeburt nirgends in der That haben? So möchte Paulus noch an 

vielen Orten klagen, Phil. 2,21: „Sie suchen alle das Ihre, nicht das Christi Jesu 

ist.“ Nun giebt Solches nicht nur großes Aergerniß, wo es von Andern erkannt 

wird, sondern das größte Aergerniß ist eigentlich  

(S. 8)  

da, wo es nicht erkannt wird, und die Leute, die allezeit nach der Unart unserer 

Natur lieber nach Exempeln, als nach der Lehre urtheilen, auf die Gedanken 

kommen, das sei schon das rechte Christenthum, was sie an ihren Predigern se-

hen, und hätten sie nicht nöthig, weiter zu gehen. Ja, was das Betrübteste ist, daß 

das Leben vieler Prediger, dem alle Glaubensfrüchte fehlen, deutlich anzeiget, 

daß es ihnen selbst an dem Glauben mangele, und das, was sie für Glauben hal-

ten, durchaus nicht der rechte, aus des heiligen Geistes Erleuchtung, Zeugniß 

und Versiegelung durch’s göttliche Wort erweckte Glaube, sondern eine mensch-

liche Einbildung sei, indem sie aus dem Buchstaben der Schrift ohne Wirkung 

des heiligen Geistes, aus menschlichem Fleiß, wie Andere in andern Gegenstän-



den dadurch etwas erlernen, die rechte Lehre zwar gefaßt haben, und sie Andern 

vorzutragen wissen, aber von dem himmlischen Licht und Leben des Glaubens 

ganz entfernt sind. Daraus will ich zwar nicht folgern, als könnte durch solche 

Männer und deren Dienst gar nichts Gutes gewirket, oder bei Jemandem der 

wahre Glaube und Bekehrung zu Wege gebracht werden, denn das Wort emp-

fängt seine göttliche Kraft nicht von der Person dessen, der es vorträgt, sondern 

hat dieselbe in sich selbst; deswegen freuet sich auch Paulus Phil. 1,15.18: daß 

nur Christus gepredigt werde, wenn auch von Etlichen um Haß und Haders wil-

len (diese aber können nicht füglich wiedergeborne Kinder Gottes gewesen sein; 

wenn nun Niemand von ihrer Predigt Nutzen gehabt hätte, so würde er keine 

Ursach zur Freude gehabt haben); – aber gleichwohl wird ein verständiger Christ 

nicht läugnen können, daß dergleichen Männer, die selbst den wah- 

(S. 9)  

ren göttlichen Glauben nicht haben, auch nicht im Stande sind, ihr Amt also zu 

führen, wie es sich gehört, um durch das Wort eine wahre Sinnesänderung bei 

ihren Zuhörern hervorzubringen; denn zunächst können sie nicht erhörlich be-

ten, wodurch ein gottseliger Prediger vielen Segen erlanget, sodann muß ihnen 

die göttliche Weisheit fehlen, welche der braucht, der Andere mit allem erforder-

lichen Nachdruck lehren, und auf den Weg des Heils führen soll. Daher zweifle 

ich gar nicht, daß wir bald eine ganz andre Kirche haben würden, wenn nur we-

nigstens der größte Theil von uns Lehrern so wäre, daß wir ohne Erröthen mit 

Paulo unsern Gemeinen zurufen dürften 1 Kor. 11,1: „Seid meine Nachfolger, 

gleichwie ich Christi.“ Statt dessen finden wir, daß eine nicht geringe Anzahl 

Prediger selbst nicht für nöthig hält, was der Apostel Eph 4,21 seinen Ephesern, 

als eine allgemein anerkannte Wahrheit in Erinnerung bringt, daß in Jesu ein 

rechtschaffenes Wesen sei; – alle diese erklären also den in der Bibel bezeichne-

ten Weg zur Seligkeit für unnöthig. Wenn aber der Prediger selbst solchen 

Irrthum hegt, wie will er die Zuhörer so weit bringen, als es nöthig ist?  

Ich erschrecke und schäme mich fast, so oft ich daran gedenke, daß die Lehre von 

der ernstlichen innerlichen Gottseligkeit Etlichen sogar verborgen oder unbe-

kannt sein sollte, daß, wer dieselbe mit Eifer treibt, bei Einigen kaum den Ver-

dacht eines heimlichen Papisten, Weigelianers oder Quäckers vermeiden kann. 

Der selige D. Balthasar Meißner, 

(S. 10)  

welcher als reiner Lehrer bekannt ist, hat zu seiner Zeit geklagt, „daß man kaum 

mehr des Weigelianismi und neuen Sektirer Lehre unverdächtig bleiben könne, 

wenn man mit billigem Eifer die Gottseligkeit treibe, und stets ermahne, das, 

was gelehret wird, in die Uebung zu bringen.“ Dasselbe beklaget auch mein viel-

geliebter Schwager, Herr D. Johann Ludwig Hartmann in seinem pastorali evange-

lico disp. 3, wo er anführet, wie man auch auf den so hochverdienten seligen D. 

Johann Gerhard einen ähnlichen verläumderischen Verdacht zu bringen versucht. 



Wo aber kann das Elend und Verderben größer sein, als wenn man das Lobens-

werthe zur Ursache eines Verdachtes und bösen Nach- 
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rede machet? Das heißt ja: „sie reißen den Grund um, was sollte der Gerechte 

ausrichten?“  

Ueberhaupt sind derer Viele, die den Schaden Josephs in vielen Dingen nicht 

verstehen, sondern, wenn wir nur eben von den andern Religionspartheien keine 

Noth hätten, und äußerlicher Friede wäre, meinen, die Kirche wäre in der glück-

lichsten Lage; sie sehen also derselben gefährliche Wunden gar nicht, wie sollen 

sie denn verbinden oder heilen? Daher kommts, daß nicht Wenige fast alles al-

lein auf die Controversien setzen, und meinen, es sei der Sache stattlich ge-

rathen, wo wir nur wissen, wie Papisten, Reformirten, Wiedertäufern u.s.w. auf 

ihre Irrthümer zu antworten sei, es gehe übrigens mit den Früchten der Artikel, 

die wir etwa auch noch mit ihnen gemein haben, und mit den Alle verpflichten-

den Lebensregeln, wie es wolle. Nun gehören freilich die Controversien auch mit 

zur Theologie, und wir sollen nicht nur wissen, was wahr ist, um demselben zu 

folgen, sondern auch, was falsch ist, um dasselbe zu widerlegen, aber sie sind 

doch weder das Einzige, noch Vornehmste. Es klagte der alte und erfahrene Kir-

chenlehrer Gregorius von Nazianz (Epist. 21) sehr bedächtlich zu seiner Zeit über 

solche Streitsucht, was eben so auf unsere Zeiten zu ziehen ist: „Wir sind alle 

allein darin gottselige Leute, daß wir Einer den Andern als Gottlose verdammen. 

Wer gut oder böse sei, beurtheilen wir nicht nach dem Leben, sondern nachdem 

sie in der Lehre mit uns eins oder uneins sind. Es sind Einige, welche unter sich 

über geringe und unnütze Dinge streiten, und sich dann thörlich und vermessen 

Anhänger suchen, so viel sie nur aufbringen können, dann geben sie vor, als wä-

re der Glaube in Gefahr, und so wird dieser vortreffliche Name durch Privatstrei-

tigkeit und Zänkereien verunehret.“ Wer erkennt 
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aber nicht auf den ersten Augenschein, wenn der liebe Vater sollte heute wieder 

aufstehen, daß er zu derselben Klage genug Ursache finden würde! Es wäre wohl 

nöthig, daß des der Kirche Bestes so hochverständigen D. David Chyträi Rede, 

wie man das theologische Studium nicht sowohl in zanksüchtigen Disputatio-

nen, als in der Uebung der Gottseligkeit suchen sollte, jährlich etliche Mal allen 

Studenten vorgelesen würde. Dahin zielet auch der selige Rostockische Theologe 

D. Johann Affelmann, wenn er nach dem Zeugniß seines getreuen Schülers, des 

seligen Heinrich Varenius (in dessen Christl. Rettung von Joh. Arndts Wahrem 

Christenthum II. 149) die Studenten der Theologie in einem Programm also an-

gesprochen: „Wir stehen nicht an, diejenigen für verflucht zu erklären, die mit 

Hintansetzung aller ernsten Uebung der wahren Gottseligkeit und gewissenhaf-

ten Pflege des inwendigen Menschen die Hauptsache der Theologie im Disputi-

ren suchen, und also Gott nur die Zunge, dem Teufel aber die Seele ergeben, wie 

Bernhardus redet (Rede 24 über d. Hohelied). Denn wir wissen, daß Christus sei, 



zugleich, nicht getrennt, der Weg, die Wahrheit und das Leben, Joh. 14,6. Der 

Weg ist er wegen seines Lebens, worin wir ihm mit höchstem Fleiß nachfolgen 

müssen; die Wahrheit wegen seiner Lehre, die wir mit gläubigem Herzen anzu-

nehmen haben; das Leben, wegen seines Verdienstes, das wir mit wahrem Glau-

ben ergreifen sollten. Ach, würde hieran fleißiger gedacht, wie viel besser sollte 

es stehen!  

Aber wir können auch nicht in Abrede stellen, ob wir wohl durch Gottes Gnade 

die reine Lehre aus Gottes Wort noch übrig haben, daß gleichwohl hin und wie-

der allmählich in die Theologie viel Fremdes, Unnützes, und mehr nach der 
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Weltweisheit Schmeckendes eingeführt werde, worin mehr Gefahr steckt, als 

man denken mag. Es sollten uns billig die Worte des hocherleuchteten Luther an 

die von Erfurt im Sinn liegen (Leipziger Ausgabe XVIII. S. 192): „Hütet Euch, Sa-

tan hat es im Sinn, daß er Euch mit dem Unnöthigen aufhalte, und das Nöthige 

damit hindere, und wenn er eine Hand breit zu Euch einbricht, will er hernach 

den ganzen Körper mit Secten voll unnützer Fragen einführen, wie er bisher in 

den hohen Schulen durch die Philosophie gethan hat.“ Also hören wir, wie es 

nicht ein geringer Schade sei, wenn man außer und über der Schrift will klug und 

scharfsinnig sein, und doch fehlt es an solchen Exempeln nicht.  

Man vergleiche unsers theuern Luthers Schriften, wo derselbe von Erklärung des 

göttlichen Worts, oder den christlichen Glaubensartikeln handelt, und die Werke 

vieler andern gleichzeitigen Theologen mit einem großen Theil der heut heraus-

kommenden Schriften, so wird man wahrhaftig finden, wenn man es redlich 

herausbekennen will, so viel geistreiche Kraft und in höchster Einfalt vorgetra-

gene Weisheit in jenen angetroffen und herausgefühlet wird, so leer sind die 

Neueren, in denen sich etwa mehr menschliche prächtige Gelehrsamkeit und ge-

künsteltes Wesen aufgehäuft findet, und vorwitzige Grübeleien in Dingen, wo 

wir nicht sollten weiser sein wollen, als die Schrift. Und ich weiß es nicht, ob 

unser seliger Herr Lutherus, wenn er wieder aufstehen sollte, nicht auch an un-

sern Universitäten Manches würde zu strafen finden, was er mit Eifer zu seiner 

Zeit den damaligen tadelnd vorgerückt. Es ist zwar diese Klage nicht neu; der 

stattliche Mann D. David Chyträus, welcher vor vielen Andern die Mängel der 

Kirche eingesehen, und wegen seiner vortrefflichen Erfahrung und christlichen 

Klugheit von Königen und Fürsten mit Anordnung von Kirchen und Schulen öf-

ters ist beauftragt worden, klagte schon also im vergangenen Jahrhundert in ei-

nem Schreiben an Hier. Menzel (Episteln S. 348): „Wollte Gott, spricht er, wir 

gewöhnten unsre und unserer Zuhörer Gemüther, in der Furcht des Herrn, Buße 

und Be- 
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kehrung und Schrecken vor dem Zorn und Gericht Gottes über die Sünde, viel-

mehr zur Uebung der wahren Gottseligkeit, Gerechtigkeit und Liebe zu Gott und 

dem Nächsten, als zu disputirlichen Zanksachen, wodurch nur angezeigt wird, 



daß die bei vorigen Zeiten gewesene Sophisterei nicht weggenommen, sondern 

nur auf andere Fragen und Streitigkeiten umgewechselt oder verändert sei.“ 

Wiederum schreibt er einem Andern: „Es schmerzt mich, nachdem die Theologie 

kaum aus der Finsterniß der päpstlichen Sophisterei hervorgekommen, daß sie 

allzusehr auf eine neue Sophisterei unnützer und vorwitziger Fragen zurückfällt, 

da doch die christliche Religion nicht eben in der Wissenschaft und Spitzigkeit 

vorwitziger Fragen, deren in dieser Zeit allzuviel erneuert werden, sondern darin 

besteht, daß wir den wahren Gott und unsern Erlöser Jesum Christum aus sei-

nem Wort recht erkennen, inniglich fürchten, und aus wahrem Glauben lieb ha-

ben, ihn anrufen, ihm im Kreuz und im ganzen Leben gehorsam sein, auch ande-

re Leute von Herzen lieben und ihnen mitleidiglich helfen, in aller Gefahr unsers 

Lebens, ja auch im Tode selbst mit festem Vertrauen auf die in Christo uns er-

worbene Gnade uns stützen, und erwarten, daß wir mit Gott ewiglich leben mö-

gen.“  

Wie sehr klaget auch der wohlverdiente selige D. Nicolaus Selneccer in der Vor-

rede über die Psalmen, da er sagt: „Man finde allewege mehr Bücher, die voll 

Disputirens, Zankens, Scheltens und Lästerns, und voll streitiger Händel sind, 

die doch zu nichts, als zu dem Schulgezänk allein dienen, als man feine Lehr- 

und Trostbücher finde und kaufen könne, die fein schlecht und recht das Wort 

Gottes auslegten, und rechte, reine Lehre führeten. Noch soll es alles köstlich 

Ding sein, besser als kein Heiligthum, so es doch gemeiniglich voll Leidenschaft, 

heimlicher Rachgier, und Verwirrung der Wahrheit stecket. Man thue hinweg 

Menschengedanken, die ohne Gottes Wort und heiligen Geist gehen, und thue 

davon unnöthiges Gezänk und Disputiren, eigne Rachgier, Ehrgeiz und Lästern, 

so wird man gewißlich jetziger Zeit wenig gute Bücher finden, die jetzt geschrie- 

(S. 15)  

ben werden.“ Damit stimmet auch der weiland Coburgische Superintendent M. 

Dünckel überein, der auch den Schaden dabei bemerket, der davon entstehet: 

„Darüber wird die rechte praktische Theologie, das ist, die Lehre von Glauben, 

Liebe und Hoffnung hintangesetzet, und wird dadurch wiederum eine stachlich-

te, dornige Theologie auf die Bahn gebracht, welche Herzen und Seelen ritzet 

und kratzet, wie vor den Zeiten Luthers auch gewesen.“ Aber wie herzlich dies 

nun alle diese und andre wohlmeinende Lehrer beklagt und Besserung gewün-

schet, so ist doch fast nichts damit ausgerichtet worden, sondern der Augen-

schein giebt es, daß solches Verderben eher zu- als abgenommen habe, wie zu 

Anfange dieses Jahrhunderts der tiefdenkende selige D. Johann Valentin Andreä 

in vielen Schriften nicht nur sehnlich beklaget, sondern auch ziemlich empfind-

lich gegeißelt hat. Doch es wird tauben Ohren gepredigt. 

(S. 16)  

So lernen wir Vieles, das wir öfter wünschen sollten, nicht gelernt zu haben, und 

das, daran uns mehr, ja Alles gelegen ist, wie wir oben aus Luthers Worten ge-

hört, wird darüber versäumt. Das erfahren gar manche christliche Theologen, 



wenn sie durch Gottes Gnade erst in ein Amt kommen, daß ihnen ihr Lebenlang 

ein großer Theil der Dinge nichts nützt, worauf sie ihre saure Arbeit und schwe-

ren Kosten gewendet; so wie sie hingegen fast auf’s Neue anfangen müssen, das 

Nothwendigere zu studiren, wovon sie nun wünschen, daß sie es vorher erkannt 

hätten, und dazu mit Fleiß und Weisheit angeleitet worden wären. Es mangelt 

auch selbst zu unsern Zeiten nicht an Männern, die es mit der Kirche Gottes 

wohl meinen und diesen Fehler bemerken; so habe ich nicht ohne besondere 

freudige, aber weil keine Frucht davon gekommen, auch schmerzliche Bewegung 

gelesen, was der christliche Würtembergische Theologe Herr D. Balthasar Raith, 

mein in der That erkannter und in dem Herrn geehrter Gönner, in der Leichen-

rede des berühmten seligen Herrn D. Zeller 1669 zu Tübingen erwähnet, wie 

noch erst vor wenig Jahren, der um die sächsische Kirche wohlverdiente selige 

Theologe D. Weller auf dem Reichstage zu Regensburg Zellers persönlichen Um-

gang gesuchet hat, um mit ihm zu berathen, wie man doch die scholastische 

Theologie, welche Luther zur vordern Thüre hinausgetrieben, Andere aber zur 

hintern wieder einlassen wollten, aufs Neue in der evangelischen Kirche heraus-

schaffen, und die rechte biblische Theologie wiederum einführen könnte. Ach 

wenn Gott die damaligen Rathschläge solcher würdiger Theologen gesegnet hät-

te, oder noch künftig die, welche eben dergleichen verlangen, segnete, so wäre 

das eine der größten Wohlthaten, welche wir seiner himmlischen Güte zu ver-

danken hätten; denn dieser Mangel thut mehr Schaden,  

(S. 17)  

als die Meisten denken. Die Gemüther werden dadurch an dergleichen Dinge 

gewöhnet, wovor längst St. Paulus seinen Timotheus gewarnt, und befiehlt ihm 1 

Tim. 1,4-7 zu lehren, „daß sie nicht Acht hätten auf die Fabeln und der Ge-

schlechter Register, die kein Ende haben; und bringen Fragen auf, mehr denn 

Besserung zu Gott im Glauben, da doch die Hauptsumme des Gebotes ist Liebe 

von reinem Herzen, und von gutem Gewissen, und von ungefärbten Glauben, 

welcher haben Etliche gefehlet und sind umgewandt zu unnützem Geschwätz; 

wollen der Schrift Meister sein und verstehen nicht, was sie sagen, oder was sie 

setzen.“ Wiederum sagt er 1 Tim. 6,3-5: „So Jemand anders lehret, und bleibet 

nicht bei den heilsamen Worten unsers Herrn Jesu Christi (solche sind aber lau-

ter Einfalt, und nicht menschliche Spitzfindigkeit, sondern göttliche Weisheit) 

und bei der Lehre von der Gottseligkeit (hier laßt uns den Zweck unserer Studien 

wahrnehmen), der ist verdüstert, und (wenn er sich einbildet, der gelehrteste 

Mann in Israel zu sein, und alles zu wissen gerühmet wird) weiß (er doch) nichts, 

sondern ist seuchtig in Fragen und Wortkriegen, aus welchen entspringet Neid, 

Hader, Lästerung, böser Argwohn, Schulgezänke solcher Leute, die zerrüttete 

Sinne haben, und der Wahrheit beraubt sind, die da meinen, Gottseligkeit sei ein 

Gewerbe.“ So hat er auch seine Colosser 2,8 treulich gewarnet: „Sehet zu, daß 

euch Niemand beraube durch die Philosophie und lose Verführung nach der 

Menschen Lehre, und nach der Welt Satzungen und nicht nach Christo.“ Wenn 



nun ein Gemüth angefüllet ist mit einer solchen Theologie, die zwar den Glau-

bensgrund aus der Schrift behalten, aber so viel Holz, Heu und Stoppeln mensch-

lichen Vorwitzes darauf gebauet hat, daß man jenes Gold kaum mehr sehen 

kann, so wird es über alle Maaßen schwer, wenn es nur die rechte Einfalt Christi 

und seiner Lehrer fassen und gern an- 

(S. 18)  

nehmen soll, weil es den Geschmack so mit andern unserer Vernunft angeneh-

meren Dingen verwöhnet, daß ihm nachher jenes ganz abgeschmackt vorkommt. 

Ein solches Wissen aber, so ohne die Liebe bleibet, blähet auf, 1 Kor. 8,1, es läs-

set den Menschen in seiner Eigenliebe, ja heget und stärket dieselbe mehr und 

mehr; denn solche der Schrift unbekannte Subtilitäten kommen gewöhnlich bei 

denjenigen, die sie zuerst vorgebracht, aus der Begierde her, ihren Scharfsinn an 

den Tag zu legen, es Andern zuvor zu thun, und sich einen großen Namen, wo-

von sie auch in der Welt Nutzen hätten, zu verschaffen. So wie sie aber aus Ehr-

geiz entsprungen, so sind sie auch vielmehr geeignet, bei denen, die damit um-

gehen, ebenfalls Ehrsucht und andre einem wahren Christen nicht geziemende 

Leidenschaften zu erregen, als wahre Gottesfurcht zu befördern. Wenn man in 

solchen Dingen sich geübet, so fängt man an, sich darauf viel einzubilden, wenn 

man schon vom einzig Nothwendigen, das man für viel zu gering hält, wenig o-

der nichts versteht; da kann man dann schwerlich lassen, in der Kirche Christi zu 

Markte zu bringen, worin man sich am Besten gefällt, und dies allein zu treiben, 

obwohl die heilsbegierigen Zuhörer davon wenig Erbauung finden. Wenn nun 

solche Leute den ganzen Zweck, den sie sich vorgesetzt, erreicht haben, so be-

steht’s darin, daß sie die im Nachdenken Geübten unter ihren Zuhörern dahin 

bringen, daß sie eine ziemliche Kenntniß der Religionsstreitigkeiten bekommen, 

und für ihre größte Ehre achten, mit Andern zu disputiren, Lehrer und Zuhörer 

aber in dem Gedanken bleiben, daß die richtige Erkenntniß und Behauptung der 

reinen Lehre die Hauptsache sei, wenn sie auch mit menschlichem Fürwitz sehr 

verdunkelt wird. Wie kann man aber da sogar nicht mit St. Paulo sich darauf be-

rufen 1 Kor. 2,45: 

(S. 19)  

„Mein Wort und meine Predigt waren nicht in vernünftigen Reden menschlicher 

Weisheit, sondern in Beweisung des Geistes und der Kraft, auf daß Euer Glaube 

bestehe nicht auf Menschenweisheit, sondern auf Gottes Kraft.“ Ja wir könnten 

wohl sagen, wenn der so hocherleuchtete Apostel jetzt zu uns käme, würde er 

wohl selbst Vieles nicht verstehen, was zuweilen solche eingebildete Köpfe an 

heiliger Stätte vorbringen; das macht, er hatte seine Weisheit nicht von Men-

schenkunst, sondern von der Erleuchtung des Geistes, die so weit, als Himmel 

und Erde von einander sind, und so wenig menschliche Weisheit die göttliche 

Erleuchtung begreift, so wenig können die von Gott erleuchteten Seelen sich zu 

jenen kraftlosen Phantasien herablassen.  



Siehet es nun also in den beiden obern Ständen aus, welche den dritten Stand 

sollten regieren und zu der wahren Gottseligkeit führen, so kann man leicht 

denken, wie es in diesem Letztern nicht besser gehe, und die Regeln Christi 

überall hintangesetzt werden, wie der Augenschein lehret.  

Unser lieber Heiland hat uns längst das Merkmal seiner Jüngerschaft gegeben, 

Joh. 13,35: „Dabei wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger seid, so ihr 

Liebe unter einander habt.“ Hier wird die Liebe zum Kennzeichen gemacht, und 

zwar eine Liebe, die sich öffentlich hervorthue nach 1 Joh. 3,18: „Meine Kindlein, 

lasset uns nicht lieben mit Worten, noch mit der Zunge, sondern mit der That 

und mit der Wahrheit.“ Urtheilen wir nun nach diesem Kennzeichen, wie schwer 

wird es unter dem großen Haufen derer, die den Namen „Christen“ führen, nur 

eine geringe Anzahl wahrer Jünger Christi zu finden? Und gleichwohl trügt des 

Herrn Wort nicht, sondern wird wahr bleiben nun und in Ewigkeit. Man sehe 

doch das gewöhnliche Leben unserer sogenannten Lutherischen an (sie tragen 

aber diesen Namen mit Un- 

(S. 20)  

recht, weil sie die Lehre des theuern Luther von dem lebendigen Glauben nicht 

erkennen), finden wir nicht schwere Aergernisse, ja solche, die ganz allgemein 

verbreitet sind? Ich will nichts sagen von solchen Lastern, die auch die Welt für 

Unrecht hält, denn derselben Aergerniß thut endlich so viel Schaden nicht, aber 

viel schwerer ist das Aergerniß, das mit solchen Sünden gegeben wird, die man 

entweder gar nicht oder doch nicht für so große, schwere Sünden hält. Unter die-

se Zahl gehöret die Trunkenheit, denn sie herrscht nicht nur in großen und klei-

nen Orten, im geistlichen und weltlichen Stande, sondern findet sogar ihre Vert-

heidiger, welche es für keine Sünde halten, sich bei Gelegenheit mit einem guten 

Freunde zu betrinken, sobald es nur nicht zu oft geschehe, wenn sie auch allen-

falls zugeben, daß der, welcher gar ein Handwerk daraus machen wollte, sich 

damit versündige. Daher wird diese Sünde niemals bußfertig erkannt, denn wäre 

das, so müßte ein solcher Haß gegen sie entstehen, daß man sie nun und nim-

mermehr wieder begehen möchte, möchte uns dazu verleiten, wer da wolle. Aber 

kommt nicht dem Volke das ganz fremd und ungereimt vor, daß man auch diese 

Sünde ein für allemal lassen müsse, wenn man ein Kind Gottes sein wolle? Viel-

mehr gelten in den Augen des größten Theils unsers Volks die, welche wider sol-

che Sünden eifern, für wunderliche Leute; und man sucht eine Menge anderer 

nichtiger Ursachen auf, warum sie dieser Ergötzlichkeit feind sind, um nur nicht 

ihre Lehre in diesem Punkt für göttlich zu erkennen – was sie gleichwohl ist, 

denn St. Paulus setzet 1 Kor. 6,9.10. die Trunkenbolde unter keine vor Gott ehrli-

chere Gesellschaft, als zu den Hurern, Abgöttischen, Ehebrechern, Weichlingen, 

Knabenschändern, Dieben, Geizigen, Lästerern, Räubern, die alle überhaupt nach 

seiner Erklärung vom Reiche Gottes ausgeschlossen werden. 

(S. 21)  



Dabei kommt man nicht mit der Behauptung durch, als werden in dieser Stelle 

nur die gemeint, welche sich alle Tage betränken und ihre einzige Freude darin 

suchten, nicht aber die, welche es seltener, bei besondern Gelegenheiten, An-

dern zu Gefallen thäten; denn zu geschweigen, daß die Richtigkeit dieses Ein-

wurfs auch anderweitig aus der Schrift dargethan werden kann, so möchte ich 

nur solche Leute fragen, ob sie nur der Menschen Leben für verdammlich halten, 

welche alle Tage hureten, die Ehe brächen, Knaben schändeten, stählen, raubten 

– oder ob sie nicht zugeben müßten, daß einmal des Jahrs, oder gar des Monats 

solche Sünden zu thun, schon zu viel sei, und solche lasterhafte Leute, wenn sie 

nicht rechtschaffen Buße thäten, der Seligkeit verlustig gehen? Wenn ich nun 

erwarten darf, daß dies Letztere von Allen werde erkannt werden, die nur etwas 

göttliche Erkenntniß haben, wie kommt’s denn, daß wir allein die Sünde der 

Trunkenheit für so gering halten, daß wir nur bei deren stets wiederholter Aus-

übung ihre Strafbarkeit zugeben wollen? Denn was haben wir anders zu deren 

Vertheidigung, als die alte hergebrachte Gewohnheit der Deutschen? Meinen wir 

aber, daß unsere Gewohnheiten Gottes Wort aufheben? Gewiß so wenig, als man 

obigen Worten Pauli mit Bestand hätte entgegen halten können, daß bei den 

Griechen solche Gewohnheit auch eingerissen gewesen wäre. Ja, so wenig wir die 

Laster anderer Völker, z.B. Unzucht, Diebstahl u. dgl. deswegen nicht für Laster 

halten werden, weil sie bei ihnen zur Gewohnheit geworden sind, so wenig kön-

nen wir unsre Trunkenheit entschuldigen, und um so viel weniger wird sich der 

gerechte Gott von uns einen Strich durch sein Gesetz machen lassen. Wenn aber 

Einige deshalb die Trunkenheit nicht für eine so schwere Sünde wollen gelten 

lassen, weil sonst die wahren Christen unter uns gar zu dünne möchten gesäet 

sein; so stimme ich dieser Folgerung bei, und schließe noch weiter, daß diese 

Sünde um so gefährlicher, je allgemeiner sie ist, und je weniger sie als Sünde er-

kannt wird, so daß man sich sogar wie die Sodomiter derselben rühmt, oder sie 

beschöniget, oder ganz gering geachtet haben will. 

(S. 22)  

Man betrachte ferner die Menge der Prozesse, und man wird finden, wenn man 

sie recht untersucht, daß dieselben höchst selten ohne Verletzung der christli-

chen Liebe und in den rechtmäßigen Schranken auch nur von einer Seite geführt 

werden. Es ist zwar nicht Unrecht, sich der göttlichen Hülfe durch die Obrigkeit 

zu bedienen, und sie gerichtlich zu suchen, aber wir müssen uns doch dabei ge-

gen den Nächsten so verhalten, wie wir verlangen, daß er sich gegen uns verhal-

ten solle. Daß dies aber in der Regel nicht geschieht, sondern die Meisten, wel-

che ihr Recht bei der Obrigkeit suchen, die Hülfe derselben nur zu einem Mittel 

gebrauchen, um ihre Rachgier, Unbilligkeit und sündlichen Begierden zu befrie-

digen, das ist abermal eine Sünde, welche nicht dafür gehalten wird, und woran 

man daher in der Buße fast gar nicht denkt.  

Siehet man auf die Handlungen, Handwerke, und andere Berufsarten, womit Je-

der seinen Lebensunterhalt suchet, so sind dieselben so wenig nach den Regeln 



Christi eingerichtet, daß vielmehr nicht wenig öffentliche Verordnungen und 

hergebrachte Gebräuche in denselben ihnen schnurstracks zuwider laufen. Wie 

selten bedenkt Jemand, daß die Absicht seiner Berufsarbeiten nicht blos seine 

eigene Erhaltung und die Erwerbung seiner Nothdurft sein solle, sondern eben-

sowohl seines Gottes Ehre und des Nächsten Nutzen! Daher hält man es nicht 

für Sünde, wenn man solche Vortheile gebrauchet, die in der Welt keinen bösen 

Namen nach sich ziehen; sondern wohl als Klugheit und Vorsichtigkeit gerühmet 

werden, ob sie gleich unserm Nebenmenschen sehr beschwerlich sind, und ihn 

wohl gar unterdrücken und aussaugen. Die auch die besten Christen sein wollen, 

machen sich hierüber wohl kein Gewissen. So hat die leidige Gewohnheit die 

Regeln unsers Christenthums verdunkelt, daß es uns ungereimt erscheinen will, 

wenn man in den einzelnen Fällen das verlangt, was im Allgemeinen von Allen 

zugestanden wird, den Nächsten zu lieben, wie uns selbst; denn die Kraft dieser 

Worte wird wenig erwogen.  

Zwar ist die Gemeinschaft der Güter, welche in der  

(S. 23)  

ersten Jerusalemitischen Kirche gewesen, unter den Christen nicht geboten, aber 

wer denket wohl daran, daß eine andre Gemeinschaft der Güter durchaus 

nothwendig sei? Muß ich nämlich erkennen, ich habe nichts Eignes, sondern es 

sei Alles meines Gottes Eigenthum, ich aber nur ein darüber bestellter Haushal-

ter, so steht mir keinesweges frei, das Meinige für mich zu behalten, wie und so 

lange ich will, sondern wo ich sehe, daß die Liebe erfordert, das Meinige zu Eh-

ren des Hausvaters und meiner Mitknechte Nothdurft anzuwenden, darf mich 

alsdann kein Bedenken zurückhalten, alsbald dasselbe als ein gemeinschaftliches 

Gut hinzugeben, welches mein Nebenmensch zwar nach weltlichem Recht nicht 

fordern, ich ihm aber ohne Verletzung des göttlichen Rechts der Liebe nicht vor-

enthalten darf, sobald ihm dadurch wirklich geholfen werden kann. Sind das 

nicht fast fremde Lehren, wenn man davon redet? Und doch ist es eine 

nothwendige Folge der christlichen Liebe, und in der ersten Kirche durch und 

durch gewesen, so daß weder die Gemeinschaft, da Niemand etwas Eigenes hat-

te, die Gelegenheit der Tugend und christlichen Liebe aufhob, noch das weltliche 

Eigenthum ein Hinderniß der brüderlichen Liebe wurde. Daher hatten bei den 

ersten Christen die Reichen keinen andern Vortheil, als, weil sie auch reich sein 

mußten in guten Werken, 1 Tim. 6,18, die Sorge und Mühe, ihr Eigenthum recht 

zu verwalten, indem sie alle Augenblicke bereit waren, es da anzuwenden, wo sie 

ihre Liebe gegen Gott und den Nächsten bezeugen konnten, und des Letztern 

Nothdurft sahen. Die Armen aber hatten keine andre Beschwerde (wenn es für 

Beschwerde zu halten), als daß sie nicht von ihrem Eignen, sondern von ihrer 

Brüder Handreichung lebten, und bedurfte es unter den Brüdern keines Bettelns, 

denn sie hätten es für ebenso ungeziemend gehalten, es unter sich zu derglei-

chen kommen zu lassen, als es Gott im Alten Testamente in seiner wohlgeordne-

ten Polizei-Ordnung den Juden nicht gestatten wollte, 5 Mos. 15,4. Jetzt aber ist 



es dahin gekommen, daß das Betteln ganz allgemein ist, da man es doch vielmehr 

als ein Mittel, Deckmantel und Beförderung vieler großen Sünden, eine Be-

schwerde der zu  

(S. 24)  

christlicher Milde geneigten Personen, eine Verkürzung der wirklich Nothdürfti-

gen, einen schändlichen Mißstand des gemeinen Wesens, ja als einen Schand-

fleck unsers Christenthums ansehen sollte; die Meisten wissen sogar kaum noch 

von einer andern Wohlthätigkeit gegen den nothdürftigen Nächsten, als dann 

und wann den Bettlern mit Unwillen einige Pfennige darzureichen, und sie sind 

weit davon entfernt, zu erkennen, daß sie auch zu solchen Liebeserweisungen 

verbunden, wobei sie die Ausgaben merklich spüren sollten. Im alten Testament 

mußte man nach göttlicher Verordnung mehr als den Zehnten (denn wie aus 

dem Gesetz zu sehen, waren desselben etliche Arten) zur Unterhaltung des Pre-

digtamtes, Gottesdienstes und der Armen zurücklegen und anwenden, sollten 

nicht die von Christo reichlicher uns erzeigten Wohlthaten uns bereitwillig ma-

chen, nicht weniger, sondern noch mehr und Alles, was wir haben, hinzugeben, 

wenn es die Nothdurft des Nächsten erfordert? Daß dies nicht geschiehet, und 

daß auch die Mildigkeit der wohlthätigsten Leute fast niemals weiter geht, als 

aus dem Ueberfluß mitzutheilen, Marc. 12,44, zeigt ziemlich deutlich, wie fern 

wir von Uebung der recht ernstlichen Bruderliebe seien, so, daß wir kaum glau-

ben wollen, was sie erfordert. Es ist der Ort nicht, Alles auszuführen; aus diesen 

Exempeln aber erhellet genugsam, daß solche Sünden unter uns herrschen, die 

ungeachtet des deutlichen Zeugnisses der Schrift nicht für Sünden gehalten wer-

den, und deren Aergerniß desto mehr schadet. 

(S. 25)  

Dabei bleibt es auch nicht, sondern sehen wir die Art, Gott zu dienen, an, wie sie 

bei dem großen Haufen gewöhnlich ist, so ist sie nicht gemäß unserer heilsamen 

Lehre, wie der selige D. Paul Tarnow in seiner „Rede vom neuen Evangelium“ so 

herrlich dargethan, aus welcher man erkennen kann, wie gründlich der eifrige 

Mann dasjenige, wo es mangele, eingesehen, daher zu wünschen wäre, daß sie in 

aller Händen sich befände. Wir erkennen gern, daß wir einzig und allein durch 

den Glauben selig werden müssen, und daß die Werke, oder der gottselige Wan-

del weder viel noch wenig zur Seligkeit beitragen, sondern diese nur als eine 

Frucht des Glaubens zu der Dankbarkeit gehören, zu welcher wir Gott verbunden 

sind, nachdem er bereits unserm Glauben die Gerechtigkeit und Seligkeit ge-

schenkt hat. Es sei ferne von uns, von dieser Lehre nur einen Fingers breit zu 

weichen, da wir lieber das Leben und die ganze Welt, als das Geringste von dieser 

Lehre daran geben wollten. Also erkennen wir auch gern die Kraft des göttlichen 

gepredigten Worts, daß es eine Kraft Gottes sei, selig zu machen Alle, die daran 

glauben, Röm. 1,16, 

(S. 26)  



so daß wir nicht nur darum dasselbe fleißig zu hören verbunden sind, weil’s uns 

befohlen ist, sondern auch darum, weil es die göttliche Hand ist, welche die 

Gnade anbietet, und dem Glauben überreicht, der das Wort selbst durch des hei-

ligen Geistes Gnade erweckt. So weiß ich auch die Taufe und deren Kraft nicht 

hoch genug zu preisen, und glaube, daß sie das eigentliche Bad der Wiedergeburt 

und Erneuerung des heiligen Geistes sei, Tit. 3,5, oder wie unser Luther im Kate-

chismus sagt: „daß sie wirke Vergebung der Sünden, erlöse von Tod und Teufel, 

und gebe (nicht nur verspreche) die ewige Seligkeit.“ Nicht weniger erkenne ich 

gern die herrliche Kraft des nicht nur geistlichen, sondern auch sakramentali-

schen, mündlichen Genusses des Leibes und Blutes des Herrn im heiligen 

Abendmahl, und widerspreche in diesem Punkte den Reformirten von Herzen, 

wenn dieselben läugnen, daß wir solches Pfand unserer Erlösung in, mit und un-

ter dem Brodt und Wein empfangen, und die Kraft desselben schwächen, indem 

sie keine andere darinnen erkennen, als welche auch außer dem heiligen Sakra-

ment bei dem geistlichen Genusse befindlich. Wie ich nun die Lehre unserer Kir-

che in allen diesen Stücken mit Herz und Mund führe, und mir daher Luthers 

Schriften, in denen wir davon mehr, als in irgend einem andern Schriftsteller 

finden, um so angenehmer sind, so kann ich nicht in Abrede sein, daß ich finde, 

wie bei dem großen Haufen, der doch auch evangelisch heißet, gar andre Gedan-

ken und Einbildungen herrschen, die unserer Lehre und dem Bekenntniß unse-

rer Kirche zuwider sein.  

Wie viel sind derer, welche ein so offenbar unchristliches Leben führen, daß sie 

selbst gestehen müssen, es gehe in allen Stücken von der Regel ab, auch keinen 

Vorsatz haben, künftig anders zu leben, und sich doch bei alle dem fest einbil-

den, daß sie demungeachtet selig werden wollen? Fraget man, worauf sich ihre 

Hoffnung gründe, so wird es sich finden, was sie auch selbst bekennen, daß sie 

sich darauf verlassen, wir dürften ja nicht aus unserm Leben selig werden, nun 

glaubten sie ja an Christum, und setzten all’ ihr Vertrauen auf ihn, daher könne 

es nicht fehlen, sie würden gewiß durch 

(S. 27)  

solchen Glauben selig, halten also die fleischliche Einbildung eines Glaubens für 

den Glauben, der da selig mache, welches ein so schrecklicher Betrug des Teufels 

ist, als irgend ein Irrthum gewesen oder noch sein mag, einem solchen Hirnge-

spinnst eines sichern Menschen die Seligkeit zuzuschreiben, denn der göttliche 

Gedanke kann nicht ohne den heiligen Geist, dieser aber nicht bei vorsätzlichen 

und herrschenden Sünden sein. Ach wie redet unser theurer Luther so gar anders 

von dem Glauben, wenn er in der Vorrede über die Epistel an die Römer spricht: 

„Glaube ist nicht der menschliche Wahn und Traum, den Etliche für Glauben 

halten; und wenn sie dann sehen, daß keine Besserung des Lebens und gute 

Werke folgen, und doch vom Glauben viel hören und reden können, fallen sie 

dann in den Irrthum und sprechen, der Glaube sei nicht genug, man müsse Wer-

ke thun, soll man fromm und selig werden. Das macht, wenn sie das Evangelium 



hören, so fallen sie dahin, und machen ihnen aus eigenen Kräften einen Gedan-

ken im Herzen, der spricht: ich glaube; das halten sie dann für einen rechten 

Glauben; aber wie es ein menschliches Gedicht und Gedanken ist, den des Her-

zens Grund nimmer erfähret, also thut er auch nichts und folget keine Besserung 

hernach. Aber der Glaube ist ein göttlich Werk in uns, das uns wandelt und neu 

gebieret aus Gott, Joh. 1,13, und tödtet den alten Adam; machet aus uns ganz 

andre Menschen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften, und bringet den hei-

ligen Geist mit sich. O es ist ein lebendig, geschäftig, thätig Ding um den 

(S. 28)  

Glauben, daß unmöglich ist, daß er nicht ohne Unterlaß sollte Gutes wirken. Er 

fragt auch nicht, ob gute Werke zu thun sind, sondern ehe man fraget, hat er sie 

gethan, und ist immer im Thun.“ Andre Orte führen wir nicht an, wo er eben so 

redet, sonderlich lies in der Kirchenpostille Sommer-Theil S. 65 a, wo er den gött-

lichen und menschlichen Glauben recht nachdrücklich beschreibt, und beide ge-

gen einander hält. Es ist also gewiß, daß bei Allen, die in herrschenden Sünden 

leben, und daher des heiligen Geistes und des rechten Glaubens nicht fähig sind, 

kein anderer Glaube sein kann, als ein dergleichen menschlicher Wahn; wie groß 

ist aber ihre Zahl!  

Die leere Einbildung des Glaubens, dieses von unsrer Seite einzigen Mittels zur 

Seligkeit, thut also großen Schaden, dazu kommt in Beziehung auf die von Gott 

verordneten Gnadenmittel des Worts und Sakraments eine andere schädliche 

Einbildung, als genügte schon der bloße äußerliche Gebrauch derselben, wodurch 

die Kirche nicht weniger verwüstet wird, viele Menschen zur Verdammniß ge-

führt, und in der falschen Einbildung des wahren Glaubens gestärket werden. 

Denn wir können nicht läugnen, sondern werden durch die tägliche Erfahrung 

davon überzeugt, daß nicht Wenige meinen, ihr ganzes Christenthum bestehe 

darinnen, und alsdann hätten sie dem Gottesdienst übrig genug gethan, wenn sie 

eben getauft wären, das Wort Gottes in der Kirche  
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hörten, beichteten, die Absolution empfingen und zu dem heiligen Abendmahl 

gingen, mag nun das Herz dabei sein oder nicht, mögen Früchte folgen oder 

nicht; wenn’s hoch kommt, bemühen sie sich etwa dabei ein solches Leben zu 

führen, darin eben die Obrigkeit nichts Strafbares findet. Oder wie der theure 

Johann Arndt solcher Leute Einbildung beschreibt in seinem Wahren Christen-

thum Buch 2, Kap. 4: „Ich bin ein Christ, getauft, habe Gottes Wort rein, höre 

dasselbe, brauche das heilige Sakrament des Abendmahls, ich glaube und beken-

ne auch alle Artikel des christlichen Glaubens; darum kann es mir nicht man-

geln, mein Thun muß Gott gefallen, und ich muß selig werden. So schließt jetzt 

alle Welt, und hält auch dafür, darinnen bestehe die Gerechtigkeit.“ Man seh am 

angegebenen Orte auch die Antwort. Aber damit kehren solche blinde Leute Got-

tes heilige Ab- 

(S. 30)  



sicht ganz um; denn Gott hat dir freilich die Taufe gegeben, daß du nur einmal 

getauft werden darfst; aber er hat mit dir darin einen Bund gemacht, welcher auf 

seiner Seite ein Gnadenbund, von der deinigen aber ein Bund des Glaubens und 

guten Gewissens ist; dieser Bund muß nun dein Leben lang währen. Du tröstest 

dich also vergeblich deiner Taufe, und der darin zugesagten Gnade der Seligkeit, 

wenn du auf deiner Seite nicht auch in dem Bunde des Glaubens und guten Ge-

wissens bleibest, oder, wenn du ihn verletzt, wiederum durch herzliche Buße ihn 

wieder aufrichtest. Also muß deine Taufe, soll sie dir nützen, in steter Uebung 

des ganzen Lebens bleiben. Wiederum du hörest das Wort Gottes. Ist recht ge-

than, aber es ist nicht genug, daß dein Ohr es höret; lässest du es auch innerlich 

in dein Herz dringen, und solche himmlische Speise daselbst verdauet werden, 

daß du Saft und Kraft davon empfangest, oder es gehet zu einem Ohr hinein, 

zum andern hinaus? Im ersten Fall gilt dir freilich das Wort des Herrn Luc. 11,28: 

„Selig sind, die Gottes Wort hören und bewahren;“ ist aber das Letztere, so kann 

das Werk, daß du es gehöret hast, dich nicht selig machen, wohl aber deine Ver-

dammniß vergrößern, daß du die empfangene Gnade nicht besser angewendet. 

Wie viel sind aber nun derer, welche selbst nicht einmal sagen können, daß sie 

Gottes Wort bei sich lassen Frucht bringen, und dennoch sich einbilden, das sol-

le sie selig machen, daß sie ihrer Meinung nach mit dem Kirchengehen Gott sol-

chen Gehorsam und Dienst geleistet haben!  

So geht es auch mit der Beichte und Absolution, die wir freilich für ein kräftiges 

Mittel des evangelischen Trostes und der Vergebung der Sünden halten, aber 

keinen Andern, als den Gläubigen. Doch trösten sich damit so Viele, bei denen 

nicht das Geringste von dem oben beschriebenen, wahren Glauben sich findet, 

beichten und lassen sich absolviren bei aller fortwährenden Unbußfertigkeit, 

und bilden sich ein, daß ihnen dies nützen soll, weil sie die Beichte gesprochen 

haben, und die Absolution über sie gesprochen ist. Dasselbe geschieht 
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beim heiligen Abendmahl, wobei unglaublich viel Leute nur daran gedenken, daß 

sie das heilige Werk verrichten, und ob sie es oft verrichtet haben. Aber ob sie 

auch das geistliche Leben bei sich lassen gestärket werden, ob sie mit Herzen, 

Mund und Nachfolge des Herrn Tod verkündigen, ob der Herr bei ihnen wirke 

und herrsche, oder ob sie den alten Adam noch auf seinem Thron lassen, daran 

wird kaum gedacht. Das heißt ja recht unvermerkter Weise den schädlichen 

Irrthum des operis operati, den wir an den Katholiken tadeln, einigermaßen wie-

der einführen. Daran ist nun nicht die Lehre unserer Kirche Schuld, welche sol-

chen Einbildungen eifrig widerspricht, sondern das ist der Menschen Bosheit 

und des Teufels List, welcher die von Gott verordneten Mittel zur Seligkeit den 

Menschen zur Veranlassung größerer Sicherheit und desto schwererer Verdamm-

niß zu machen suchet. Außerdem ist nicht zu leugnen, daß manche Prediger mit 

mehr Fleiß solcher Sicherheit und falschen Einbildungen widersprechen und den 

Leuten die Augen öffnen sollten, wodurch Mehrere noch aus ihrem Schlafe auf-



geweckt, und aus dem Verderben gerissen werden könnten. Dies ist leider der 

betrübte Zustand der äußerlichen Gestalt 

(S. 32)  

unserer evangelischen Kirche, obwohl dieselbe die wahre und in der Lehre rein 

ist. Daran stoßen sich zunächst die Juden, die unter uns wohnen; diese werden 

in ihrem Unglauben gestärket, ja zur Lästerung des Namens des Herrn gereizt, 

denn sie können unmöglich glauben, daß wir Christum für einen wahren Gott 

halten, wenn wir seinen Geboten so wenig folgen, oder sie müssen unsern Herrn 

Jesum für einen bösen Menschen halten, wenn sie ihn und seine Lehre aus un-

serm Leben beurtheilen. Wir können also nicht läugnen, daß das Aergerniß, wel-

ches die armen Leute an uns nehmen, eine große Ursach der bisherigen Versto-

ckung der Juden und ein bedeutendes Hinderniß ihrer Bekehrung gewesen. Wie 

Andere, so hat dies mit nachdrücklichen Worten beseufzet der hochberühmte 

Straßburgische, nachmals aber Rostockische Professor D. Johann Georg Dor-

scheus, wenn er in einem Programm zu der von Herrn L. Jakob Helwig über die 

Materie des apostolischen Geheimnisses Röm. 11,25.26. zu haltenden Disputati-

on also redet: „Wie früher die Juden, so viel an ihnen war, verhinderten, daß den 

Heiden das Evangelium gepredigt würde, so verscherzen die Christen ihr eignes 

Heil, und hindern die Seligkeit der Juden und anderer Ungläubigen, die sie viel-

mehr befördern und zu Wege bringen sollten, denn sie leben in den schädlichs-

ten Aergernissen, Gottlosigkeit, Heuchelei, Ungerechtigkeit, Betrügerei, Unrei-

nigkeit, andern erschrecklichen Lastern, Spaltungen, Haß, Streit, grausamen und 

erschrecklichen Kriegen, sonderlich und hauptsächlich aber haben sie das Band 

der heiligsten brüderlichen Liebe zerrissen. Wenn denn aber solche Dinge, die 

bei dem seligmachenden Glauben durchaus nicht bestehen können, unter uns 

auf eine so auffallende Weise herrschen, wer sollte denn nicht den so höchst 

verderbten, gefährlichen und fast verzweifelten Zustand unserer Kirche bitterlich 

beweinen? Wer sollte zweifeln, daß nicht  
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unsre Tage die Letzten und recht schwere Zeiten seien? Wer sollte nicht die 

Meisten von denen, die Christi Namen bekennen, unter die Zahl derjenigen 

rechnen müssen, welche um ihres Unglaubens willen durch Gottes strenges Ge-

richt sollen abgehauen werden? Denn das heutige gottlose und verruchte Leben 

der Christen, die zwar den Schein der Gottseligkeit haben, aber ihre Kraft verläu-

gnen, und durch Mißbrauch der göttlichen Langmuth und Güte sich den Zorn als 

einen Schatz häufen, ist ja nichts anders, als ein lauter Zeuge des herrschenden 

boshaften Unglaubens.“  

Nächstdem ärgern sich auch an uns allerhand Irrgläubige, besonders aber finden 

die uns feindseligen Katholiken des Prahlens kein Ende, als wäre dieses die 

Frucht der Lehre des Evangelii und der Reformation Luthers; wie denn ihre Vor-

würfe in öffentlichen Schriften am Tage liegen; und obwohl dieselben von gott-

seligen Lehrern längst beantwortet worden, so unterlassen sie doch nicht, sie 



immer zu wiederholen, und mit solchen Vorgeben die Schwachen unter uns irre 

zu machen, die Ihrigen aber in dem Widerwillen gegen unsere Religion zu be-

stärken. Andere, auch wohlmeinende Gemüther, sind hierdurch auf die Gedan-

ken gekommen, wir steckten noch eben so in Babel, als die römische Kirche, und 

könnten uns also des Ausganges nicht rühmen.  

(S. 34)  

Sonderlich aber ist es Gott allein bekannt, mit was für Wehmuth gottselige Her-

zen solches betrübte Wesen ansehen, und mit wie viel tausend Seufzern und 

Thränen sie den Schaden Josephs bejammern, daß sie dergleichen mit Augen 

schauen, und doch keine Hülfe mehr absehen, sondern bemerken müssen, daß 

es fast immer ärger werden wolle. Wie oft rufen sie mit David Ps. 119,53: „Ich bin 

entbrannt über die Gottlosen, die dein Gesetz verlassen.“ V. 136: „Meine Augen 

fließen mit Wasser, daß man dein Gesetz nicht hält.“ V. 139: „Ich habe mich schi-

er zu Tode geeifert, 
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daß meine Widersacher dein Wort vergessen.“ V. 158: „Ich sehe die Verächter 

und thut mir wehe, daß sie dein Wort nicht halten!“ Es schmerzet sie um so viel 

mehr, dergleichen Gräuel zu sehen, je herzlicher sie ihren Gott lieben, und je 

sehnlicher sie seines Namens Heiligung, seines Reiches Erweiterung und seines 

Willens Vollbringung befördert sehen möchten, welches daher auch die Gegen-

stände ihres täglichen Gebetes sind. Es jammert sie so vieler Seelen, die sie in 

solcher Gefahr wissen. Es wird ihnen selbst schwer, unter solchen Aergernissen 

sich von der Welt unbefleckt zu erhalten, und sie sind besorgt, daß nicht etwa sie 

selbst, oder doch die Ihrigen, von diesem Strom des Verderbens endlich mit hin-

gerissen und verführet werden möchten. Unter solchen Umständen kann die 

Freude über den äußerlichen ruhigen Wohlstand, wenn sie Gott damit gesegnet, 

den tiefen Schmerz über den allgemeinen Jammer nicht heben; und erhielte sie 

nicht die starke Hand Gottes und versicherte sie, wenn sie auch die allgemeine 

Besserung nicht erlebten, sollten sie doch mit Baruch Jer. 45,5 ihre Seele zur Beu-

te davon bringen, so würden sie gar in ihrer Betrübniß versinken.  

Dieses Verderben unserer evangelischen Kirche ist auch die vornehmste Ursache, 

wodurch viele gute Gemüther, die in andern irrgläubigen Gemeinden, sonderlich 

aber der römischen Kirche befindlich sind, abgehalten werden, zu uns sich zu 

verfügen, obwohl sie den in ihrer Kirche herrschenden Gräuel so deutlich erken-

nen, daß sogar Katholiken den Papst und seinen Stuhl für den von Gott verkün-

digten Antichrist erkennen, und zuweilen ihres Herzens Grund in wehmüthigen 

Klagen blicken lassen. Wenn sie also auch bei dieser Erkenntniß der bei ihnen 

herrschenden Irrthümer und Gräuel bereit wären, sich einer offenbaren Gemeine 

Jesu Christi mit Freuden einzuverleiben, wenn sie eine solche wüßten, so kom-

men sie doch endlich auf die Gedanken, es müsse keine reine Kirche mehr auf 

der Welt sein, sondern die Kinder Gottes lägen noch gefangen in Babel, daher sie 



mit Geduld der göttlichen Erlösung erwarten und in solcher babylonischen 

Knechtschaft mit Furcht und Zittern Gott dienen müßten, wobei sie sich der  
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gröbsten Gräuel, so viel sie noch könnten, enthielten, die Uebrigen aber beseuf-

zeten. Außer diesem sehen sie kein anderes Mittel, und leben also in steter Un-

ruhe und Angst ihres Herzens. Denn die Meisten von ihnen sehen unsere Kirche 

nicht anders an, als wie sie in die Augen fällt, indem ihnen unsere Lehre nicht 

bekannt ist; Andere, welche diese kennen, halten die Lehre für einen bloßen 

Vorwand, wenn ihr das Leben nicht entspricht, und wissen, daß das Reich Gottes 

nicht in Worten, sondern in der Kraft bestehet; daher halten sie unsere Kirche so 

wenig für die wahre, als die ihrige, sondern Alles für ein babylonisches Misch-

masch, da kein Theil vor dem Andern viel voraus habe, und es daher nicht werth 

sei, von Einer zur Andern zu gehen. Wir können demungeachtet solche Leute 

nicht entschuldigen, denn sie haben genug Gelegenheit, die Lehre unserer Kirche 

zu fassen, und wären, wenn sie diese mit Gottes Wort übereinstimmend, die ih-

rige aber dagegen streitend fänden, in ihrem Gewissen verbunden, daß sie dann 

der auf’s Wenigste in der Lehre reinen Kirche sich zugesellten, in welcher sie der 

göttlichen Verheißung Jes 55  
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gemäß mit Recht hoffen dürften, wahre fromme Kinder Gottes anzutreffen, in 

deren Bekenntniß sie keinem Irrthum beizupflichten, und bei deren Gottes-

dienst sie keiner Abgötterei oder ähnlicher Sünden sich theilhaftig zu machen 

gedrungen würden, und sich also dennoch rein erhalten könnten, wenn sie auch 

vieles Aergerniß sehen. Denn damit geschieht uns offenbar zu viel, wenn man 

um der oben berührten Aergernisse willen unsere Kirche zu Babel zählen will. 

Was die geistliche Babel sei, haben wir von Niemanden anders, als dem heiligen 

Geiste zu lernen, derselbe aber hat sie Offenb. 18,5.9.18. durch Johannis Feder 

also beschrieben, daß man mit halbgeschlossenen Augen doch noch finden kann, 

wie nichts anderes damit gemeint sein kann, als Rom, die große Stadt, die das 

Reich hatte über die Könige auf Erden, und nachdem sie das weltliche Regiment 

über den Erdkreis verloren, solches im Geistlichen wieder zu erringen suchet. 

Wir haben nun nicht die Macht, das geistliche Babel nach eigenem Gutdünken 

außer der Anleitung der Schrift zu bestimmen; es kann also keine Gemeinde zu 

Babel gehören, welche Babel und deren Regiment öffentlich verwirft, und ihr 

weder in irgend etwas zu Willen ist, noch sich von derselben regieren läßt, wenn 

sie auch sonst Mängel, und etwas von den in Babel angenommenen bösen Sitten 

an sich hätte.  

Wir können einmal Gott nicht genug für solche Wohlthat danken, daß er uns 

durch das selige Reformationswerk, wie dort die Juden durch das Cyrus-Edikt un-

ter dem Hohenpriester Josua und Fürsten Serubabel, aus der römischen babylo-

nischen Gefangenschaft ausgeführet, und in die selige Freiheit gesetzet hat. Es 

ist uns aber beinah so gegangen,  



(S. 38)  

wie den alten Juden. Es waren die Juden zwar wiedergekommen, sie hatten Stadt 

und Land innen, man fing an zu bauen, auch wurde im zweiten Jahre der Grund 

zu dem Hause des Herrn gelegt, aber es fehlte nicht an Widerwärtigen, die ihnen 

im Wege standen, und sogar von dem Könige Arthasastha ein Verbot, im Tem-

pelbau fortzufahren, auswirkten, daß derselbe bis in das zweite Jahr des Darius 

ganz liegen bleiben mußte. Dazu kam auch die große Nachläßigkeit der Juden, die 

damit zufrieden, daß sie aus Babel erlöset wieder etlichermaaßen ihren Gottes-

dienst haben konnten, nun sich nicht sonderlich beeiferten, denselben in den 

rechten Stand zu bringen, sondern ihres zeitlichen Friedens und Ruhe genossen, 

und nach Hagg. 1,2 sich entschuldigten: „Die Zeit ist noch nicht da, daß man des 

Herrn Haus baue,“ was der Herr durch Haggai 1,4 strafen läßt: „Aber eure Zeit ist 

da, daß ihr in getäfelten Häusern wohnet, und dies Haus muß wüste stehen.“ Da 

waren die Juden zwar aus der Gefangenschaft, aber ihr Zustand im Geistlichen 

und Weltlichen war noch gar nicht wie er sein sollte, und die Geringschätzung 

des Hauses des Herrn klebte ihnen von Babel her so an, daß es vielleicht im 

Geistlichen nicht gar viel besser mit ihnen gestanden, als in der Gefangenschaft, 

bis endlich durch ernstliches Zureden der Propheten Sacharja und Haggai unter 

der Aufsicht Serubabels und Josua’s der Tempel vollendet wurde. Damit war aber 

immer noch nicht Alles gethan, was geschehen sollte, und noch nicht Alles auf-

gerichtet, was der König von Babel vordem zerstört hatte, sondern Esra, der 

Schriftgelehrte, und nach ihm Nehemia thaten noch Vieles zur Bestellung des 

Kirchenwesens, Wiederherstellung der Stadtmauern und Einrichtung der bürger-

lichen Ordnung, wie hievon die beiden Bücher Esra und Nehemia nachzulesen 

sind, wo man Vieles findet, welches sich auf die heutige Zeit schickt. So wenig 

man nun daraus, daß eine lange Zeit das jüdische Kirchenwesen in Jerusalem 

nicht in der Lage war, in der es hätte sein sollen, hätte schließen können, daß sie 

noch in der babylonischen Gefangenschaft wären, eben so wenig können jetzt 

die, welche gegen die göttliche Wohlthat  
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undankbar sind, wegen unsers mangelhaften Zustandes behaupten, daß wir noch 

zu Babel gehören. Aber gleichwie sich die Juden nicht mit ihrem Ausgang aus Ba-

bel begnügen, sondern darnach trachten sollten, auch das Haus des Herrn und 

seine schönen Gottesdienste wieder aufzurichten, also sollten auch wir nicht da-

bei stehen bleiben, daß wir uns des Ausgangs aus Babel bewußt sind, sondern 

endlich Sorge tragen, den noch vorhandenen Mängeln abzuhelfen.  

Diesen Zweck nun haben die Klagen gottseliger Herzen, die unsern elenden Zu-

stand beseufzen, nämlich, daß wir uns unter einander ermuntern, das Werk des 

Herrn immer ernstlicher zu treiben, als etwa bis dahin geschehen ist. Damit sind 

nun auch einiger Leute Einwürfe zu beantworten, welche, uns abhalten wollen, 

solche Fehler und Schande unserer Kirche aufzudecken, damit unsre Widersa-

cher dieselben nicht merkten, sondern sie verborgen blieben. Es wäre nämlich 



allerdings unverantwortlich, wenn Jemand solche Gebrechen der Welt vor Augen 

legte, um sich damit zu kützeln, wie einen Ham oder Kanaan, der seines Vaters 

Noah Blöße mit Wohlgefallen und Spott ansiehet, der Fluch treffen wird; aber die 

Klagen gottseliger Gemüther kommen, wie der Herzenskündiger selbst sieht, aus 

einer gar andern Absicht, nämlich aus inniger Liebe und Eifer für Gottes Ehre, 

deren Schmälerung wir beseufzen und Verlangen tragen, ob dadurch der Eine 

oder Andere bewogen werden möchte, sich der Sache ernstlicher anzunehmen. 

Es ist ja eitel Liebe, wenn ich gefährliche Schäden aufdecke, um sie denen zu zei-

gen, die sie heilen sollen.  

Wir decken auch nichts auf, was nicht leider ohnedies vor Augen liegt, und wol-

len der heimlichen Gebrechen im Einzelnen nicht gedenken, es ist also vergeb-

lich, das Offenbare vor den Widersachern bedecken zu wollen; bilden wir uns 

das ein, so müssen wir uns sehr schmeicheln, wenn wir denken, als sähen sie 

unsre Gebrechen nicht viel schärfer, als wir selbst. Der Feind hat Luchsaugen, 

und siehet Manches, was der Andre an sich selbst nicht wahrnimmt; wenn wir 

daher auch das, was Jene längst gesehen, verhehlen wollten, 
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so gewinnen wir damit nichts, als daß später uns Allen Solches aufgerückt wird, 

gleich als ob wir es noch einigermaaßen vertheidigen wollten; wogegen wenn 

man die Fehler erkennet und sein herzliches Mißfallen daran bezeiget, um so 

deutlicher hervortritt, daß nicht die ganze Kirche daran Schuld habe. Da unsre 

Gegner zudem solche Gebrechen ganz anders ansehen, als flössen sie nämlich 

aus unserer Religion selbst, und sei das ganze Herz vergiftet, so können wir nicht 

anders zeigen, daß der Schaden doch nur in den Gliedern und im Aeußerlichen 

stecke, als wenn wir denselben ohne Bemäntelung zeigen. Auch haben unsre 

Gegner, besonders die römische Kirche, gar keine Ursach, das Bekenntniß unse-

rer äußerlichen Gebrechen zu ihrem Vortheil zu mißbrauchen, denn der Gräuel 

und Hauptgebrechen zu geschweigen, welche ihr von den Unsrigen vor der gan-

zen Welt aufgedeckt werden, so haben in alter und neuer Zeit redliche und be-

sonnene Leute aus geistlichem und weltlichem Stande unter ihren eigenen Glie-

dern, ihr dergleichen, was sie nicht läugnen kann, vorgehalten, und thun das 

noch täglich, daher sie vielmehr darüber zu erröthen und vor ihrer Thür den Un-

rath wegzukehren, als sich damit zu rühmen hat, daß bei Andern nicht Alles rein 

sei. Ja, wir können der römischen Kirche mit gutem Recht nachweisen, daß wir 

einen großen Theil der Fehler, die sich bei uns noch finden, von ihr geerbt ha-

ben, und dieselbe bei ihr auf ähnliche oder andere noch viel gröbere Art im 

Schwange gehen. Um indessen die Kirche zu bessern, das Verlangen frommer 

Herzen zu erfüllen, und den Irrenden die Pforte zur Erkenntniß der Wahrheit 

weiter zu eröffnen, sollte uns sowohl Gottes Ehre, als die Liebe zur Kirche dazu 

antreiben, sorgfältiger und fleißiger alle diese Gebrechen zu erwägen, und nicht 

selbst zu unserm eignen  

(S. 41)  



Schaden die Augen zuzuschließen, da doch unsre Gegner ohne unser Zeugniß 

von selbst Alles genug gewahr werden. Wer hierinnen des Herren ist, der muß 

auch, so gut er kann, die Hand mit anlegen, als in einer gemeinen Sache.  

Sehen wir die heilige Schrift an, so dürfen wir nicht zweifeln, daß Gott noch sei-

ner Kirche hier auf Erden einen bessern Zustand versprochen habe. Wir haben 

zuerst die herrliche Weissagung St. Pauli und das von ihm offenbarte Geheimniß 

Röm. 11,25.26, daß, nachdem die Fülle der Heiden eingegangen, ganz Israel selig 

werden solle, daß also, wenn nicht das ganze, doch ein bedeutender Theil des bis 

daher noch so verstockt gewesenen Jüdischen Volks zu dem Herrn bekehrt wer-

den solle. Darauf werden auch, wenn man sie recht untersuchet, viele Stellen der 

Propheten im Alten Testament, z.B. Hos. 3,4.5, hindeuten; wie denn nächst den 

alten Kirchenvätern auch fast die bedeutendsten unserer Kirchenlehrer dieses 

Geheimniß in der angeführten Stelle des Apostels erkannt haben, obwohl wir 

auch nicht verschweigen wollen, daß unser sonst werther Lehrer D. Luther 

selbst, und mit ihm verschiedene unserer auch angesehenen Männer in Zweifel 

haben ziehen wollen, daß es Paulus so gemeint habe, wie doch der Buchstabe 

lautet, und dafür halten, es sei diese Verheißung schon ganz in den von der 

Apostel Zeiten bis jetzt Bekehrten zur Genüge erfüllt. Wir wollen uns  
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dieser Meinung zwar nicht mit weitläuftigen Widersprüchen entgegenstellen, 

oder dieselbe ausführlich widerlegend tadeln, denn wir wissen wohl, daß auch 

Erleuchtete leicht den rechten Verstand einer Weissagung verfehlen können, ehe 

sie erfüllt ist, aber wir können uns doch auch eben so wenig von dem Buchsta-

ben, mit dem der ganze Zusammenhang dieser paulinischen Stelle lieblich über-

einstimmt, abtreiben lassen, hoffen auch, daß uns Solches Niemand verargen 

werde.  

Nächstdem haben wir auch noch einen größern Fall des päpstlichen Roms zu er-

warten, denn ob ihm zwar ein merklicher Stoß von unserm seligen Luther gege-

ben worden, so ist doch desselben geistliche Gewalt noch viel zu groß, als daß 

wir behaupten könnten, die Weissagung Offenb. Joh. 18 und 19 sei erfüllt, wenn 

man betrachtet, mit was für nachdrücklichen Worten dieselbe von dem heiligen 

Geist in diesen Stellen beschrieben wird. Erfolgen nun diese beide Stücke, so se-

he ich nicht, wie man zweifeln könne, daß nicht die wahre Kirche überhaupt in 

einen viel seligern und herrlichern Stand kommen werde, als sie ist. Denn wenn 

die Juden bekehrt werden sollen, so muß entweder die wahre Kirche bereits in 

einem heiligern Stande, als jetzt, sich befinden, damit ihr heiliger Wandel zu-

gleich ein Mittel jener Bekehrung werden, oder wenigstens das durch die bishe-

rigen Aergernisse gegebene Hinderniß hinweggeräumt sein möge; oder wenn sie 

durch göttliche Kraft auf sonst eine Weise, die wir nicht vorher sehen können, 

bekehrt würden, so ist wiederum sehr wahrscheinlich, daß das  

(S. 43)  



Beispiel eines solchen neubekehrten Volks eine merkliche Aenderung und Besse-

rung unserer Kirche nach sich ziehen werde; indem sich bei den neubekehrten 

Juden ohne Zweifel eben der Eifer zeigen wird, wie bei den ersten aus den Hei-

den bekehrten Christen zu sehen gewesen. Wir dürfen also mit Recht hoffen, daß 

die gesammte, aus Juden und Heiden gesammelte Kirche mit heiligem Eifer 

gleichsam in die Wette in reinem Glauben und dessen reichen Früchten Gott 

dienen, und sich an einander erbauen werde. Dazu wird viel beitragen, wenn zu-

gleich nicht nur das Aergerniß des antichristischen Roms abgethan sein wird, 

sondern auch die, welche jetzt in demselben unter der schweren Tyrannei leben, 

und, weil sie sich, wie viele vor Luthers Zeiten, nirgends anders hinzuwenden 

wissen, nach der Erlösung sehnlich seufzen, von ihren Banden befreit mit Freu-

den zu der Freiheit des Evangelii gelangen werden, sobald ihnen solches helle in 

die Augen leuchtet. 

Wenn uns nun das Alles von Gott verheißen ist, so muß nothwendig auch dessen 

Erfüllung zu seiner Zeit folgen, indem nicht ein Wort des Herrn auf die Erde fal-

len, noch ohne Erfüllung bleiben kann. Indem wir aber solche Erfüllung hoffen, 

so dürfen wir uns nicht damit begnügen, unthätig darauf zu warten, und mit de-

nen, die Salomo Narren heißt, über dem Wünschen zu sterben, sondern wir sind 

Alle verpflichtet, daß wir nicht säumig sind, zu thun, so viel wir eines Theils zur 

Bekehrung der Juden und geistlichen Schwächung des Papstthums, oder andern 

Theils zur Besserung unserer Kirche beitragen können; und wenigstens so viel 

thun, als möglich ist, wenn wir auch deutlich sehen sollten, daß nicht eben der 

ganze Zweck völlig erreicht werden könnte.  
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Es ist gar kein Zweifel, daß auch ohne uns, wir mögen uns dazu schicken, wie wir 

wollen, der Rathschluß Gottes ausgeführet, und die Verheißung der Schrift erfüllt 

werden wird, aber wir sollen bedenken, daß auch uns gelte, was dort Mardochai 

seiner Nichte Esther (4,14) sagen läßt: „Wo Du wirst zu dieser Zeit schweigen, so 

wird eine Hülfe und Errettung aus einem andern Orte den Juden entstehen, und 

Du und Deines Vaters Haus werdet umkommen.“ Wenn wir, welchen Gott durch 

den Dienst Luthers das helle Licht des Evangelii wiederum geschenket, säumig 

sind, hierinnen das zu thun, was unsers Amtes ist, so wird Gott anderwärts Hülfe 

schaffen, und seine Ehre retten; aber das könnte leicht mit schwerer Strafe über 

unsere Saumseligkeit geschehen, indem wir ohnedies mit großer Undankbarkeit 

tausendmal verschuldet haben, daß Gott solches Licht von uns nehme und damit 

zu Andern gehe. Ich kann nicht wohl unterlassen, eine sehnliche Klage des vor-

trefflichen Theologen Erasmus Sarcerius hierher zu setzen, welcher besser als 

viele Andre das Wohl der Kirche verstand, und in seinem Buche von den Mitteln 

und Wegen die rechte und wahre Religion zu befördern und zu erhalten, S. 344 

also spricht: „Wo  
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Gottes Wort fällt, da fällt zugleich die ganze rechte und wahre Religion. Wo die 

fällt, da kann und mag Niemand selig werden. Nun will man unsere Sünden, un-

ser ruchloses, gottloses, sicheres Schand- und Bubenleben, ja Frevel und 

Muthwillen mit der Juden und unserer Vorfahren Missethat vergleichen, so achte 

ich, wir würden nicht weit von einander sein. Und ist das meine redliche Mei-

nung, daß es nicht möglich sei nach unserm Urtheil und Gericht, daß die rechte 

und wahre Religion bei unserm teuflischen Epikurischen und Sardanapalischen 

Leben bestehen könne. Ist aber das nicht ein Jammer, daß wir blinden und ver-

stockten Deutschen, die rechte, wahre Religion mit unserm Unverstande und 

unordentlichen Leben verjagen sollen? So ist auch kein Aufhören, Niemand ge-

denket sich zu bessern. Noch wäre sündigen menschlich, aber das ist der Teufel 

gar, daß man nicht will leiden, daß man Sünde strafen soll. Und ist noch eine 

große Hoffnung, wenn man sündigt, und dann noch die Strafe darüber leiden 

kann. Daraus ich nun schließen muß, es sei mit der rechten und wahren Religion 

am besten gewesen. Ich fürchte leider, daß das Evangelium noch gepredigt wer-

de, geschieht mehr zum Zeugniß, denn zur Besserung. Wie denn auch Christus 

gesagt Matth. 25, das Evangelium wird in den letzten Tagen, (denn von dieser 

Zeit redet er) gepredigt werden zum Zeugniß, und soll es auch noch dahin gelan-

gen, wie Christus weiter geweissagt (wenn der Sohn des Menschen kommen 

wird, ob er auch Glauben auf Erden wird finden), so muß es also zugehen, und 

muß Niemand keiner Zucht und Disciplin achten, wie denn, Gott erbarm, ge-

schieht, daß ein Jeder uns arme Prediger lehren und schreien läßt: Thut Buß und 

bekehret Euch! und thut doch gleichwohl ein Jeder, was er will. Die Obrigkeit 

thut nichts zur Disciplin, die Unterthanen wollen sie nicht. Etliche treue Prediger 

wollen sie  
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gerne aufrichten, und ist ihnen in einem solchen zerrütteten und ruchlosen Le-

ben nicht möglich. Noch müssen sie das Beste thun und darum die Sache nicht 

verloren geben, es helfe denn, an wem es wolle. Nur, wie uns die rechte und 

wahre Religion angelegen ist, also denken wir auch auf Mittel und Wege, diesel-

be zu behalten. Ich weiß keinen Rath, und ob ich ihn gleich wüßte, so folget 

Niemand; ich muß für meine Augen sehen, und vielleicht auch noch erleben (was 

ich doch nicht begehre), daß die liebe Religion muß aus Ungnaden Gottes von 

wegen unserer Sünde und Missethat wieder dahin und zu Boden gehen, wie sie 

aus Gottes Gnaden zu uns kommen ist.“ Hat der liebe Mann schon vor mehr als 

hundert Jahren diese Sorgen gehabt, so haben wir es nicht weniger zu besorgen, 

da nichts darin gebessert, sondern der Zorn immer mehr und mehr gehäuft wor-

den ist, so daß wohl Gott Andre bekehren, und uns verlassen könnte. Daher ha-

ben wir alle Ursache, nicht sicher zu sein, sondern auf uns selbst Achtung zu ge-

ben, und nichts zu versäumen, daß doch unsere Kirche in einen andern und bes-

sern Zustand gebracht werde.  



Es darf hier Niemand denken, wir beabsichtigten und suchten zu viel, es sei 

nicht möglich, Alles in solcher Vollkommenheit und nach der Regel zu haben, 

daher die üble Beschaffenheit der Zeit mehr mit Erbarmung zu tragen, als mit 

Unwillen zu beklagen sei; wenn man die Vollkommenheit suche, so müsse man 

aus diesem Leben in jenes gehen, da würde man allein etwas Vollkommenes an-

treffen, das man eher nicht hoffen dürfe. Auf solche Einwendungen antworte 

ich: Einmal ist nach der Vollkommenheit zu trachten gar nicht verboten, sondern 

wir werden vielmehr dazu angetrieben, und wie wäre zu wünschen, daß wir sie 

erlangen möchten! Aber andern Theils gestehe ich gern, daß wir es hier in die-

sem Leben dazu nicht bringen werden; sondern je weiter ein frommer Christ 

kommt, je mehr wird er sehen, wie viel ihm noch mangele, so daß er nie weniger 

sich einbil- 
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den wird, vollkommen zu sein, als wenn er am meisten darnach trachtet; so wie 

wir sehen, daß gewöhnlich die Fleißigsten sich viel weniger für gelehrt achten 

werden, als Andre, die erst kurze Zeit in die Bücher zu sehen angefangen haben, 

denn sie erkennen je länger, je mehr, was zu der wahren Gelehrsamkeit gehöre, 

was sie vorher noch nicht so verstanden. So wäre auch hier viel eher zu besorgen, 

daß sich die, bei denen kaum ein Anfang geschehen, für vollkommen halten 

möchten, als die, welche mit Ernst der Vollkommenheit nachjagen. Indessen ob 

wir's wohl freilich nimmermehr in diesem Leben zu dem Grade der Vollkom-

menheit bringen werden, daß nichts mehr dazu gethan werden könnte oder soll-

te, so sind wir gleichwohl verbunden, einen Anfang mit dem Trachten nach der 

Vollkommenheit zu machen. Paulus sagt: 2 Kor. 13,11: „Zuletzt, lieben Brüder, 

freuet euch, seid vollkommen“ und V. 9: „dasselbige wünschen wir auch, näm-

lich eure Vollkommenheit.“ Kol. 1,28: „Wir vermahnen alle Menschen und leh-

ren alle Menschen mit aller Weisheit, auf daß wir darstellen einen jeglichen 

Menschen vollkommen in Christo Jesu.“ 2 Tim. 3,17: „Daß ein Mensch Gottes sei 

vollkommen, zu allem guten Werk geschickt.“ Phil. 3,15: „Wie Viele nun unser 

vollkommen sind, die lasset uns also gesinnet sein;“ von einem höhern und hier 

unmöglich zu erreichenden Grade sagt er vorher V. 12: „nicht, daß ich es schon 

ergriffen habe, oder schon vollkommen sei.“ Wie diese Aussprüche nun von je-

dem einzelnen Christen gelten, so auch von der ganzen Kirche, daß sie mehr und 

mehr vollkommen werde, und von Allen sowohl als jedem Einzelnen wahr wer-

de, was wiederum Paulus spricht Eph. 4,13: „Daß wir alle hinankommen zu ei-

nerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes, und ein vollkommener Mann 

werden, der da sei in dem Maaße des vollkommenen Alters Christi.“  

Wir meinen nun mit der Vollkommenheit, die wir von der Kirche verlangen, 

nicht, daß kein einziger Heuchler mehr in derselben sei, denn wir wissen wohl, 

daß der Weizenacker niemals so rein angetroffen werde, daß nicht einiges Un-

kraut auf demselben sich finde; aber das wünschen wir allerdings, 

(S. 48)  



daß die Kirche von offenbaren Aergernissen frei, also kein offenbarer Sünder oh-

ne gebührende Ahndung und endliche Ausschließung darinnen gelassen werde, 

und die wahren Glieder derselben reichliche Früchte hervorbringen mögen; also, 

daß nicht mehr, wie leider jetzt geschieht, das Unkraut den Weizen bedecke und 

unscheinbar mache, sondern umgekehrt von dem Weizen bedecket werde, daß 

man dasselbe nicht sonderlich wahrnehme.  

Wollte man auch dieses für unmöglich halten, so führe ich als Exempel die erste 

christliche Kirche an, als deutlichen Beweis, daß nicht ohne Weiteres unmöglich 

sein könne, was derselben möglich gewesen ist. Es bezeuget aber die Kirchenge-

schichte, daß die erste christliche Kirche in solchem seligen Stande gewesen, daß 

man die Christen insgemein an ihrem gottseligen Leben gekannt und von andern 

Leuten unterschieden habe, denn so spricht Tertullianus: „Durch was Anderes 

zeichnen wir uns von Andern aus, als durch die höchste Weisheit, indem wir eit-

le Werke des menschlichen Geistes nicht anbeten; durch Genügsamkeit, daß wir 

Andern nicht nach dem Ihrigen trachten; durch Züchtigkeit, die wir auch nicht 

gern mit den Augen verletzen; durch Barmherzigkeit, mit welcher wir uns zu den 

Dürftigen wenden durch die Wahrheit selbst, womit wir anstoßen; durch Frei-

heit endlich, für welche wir zu sterben wissen. Wer wissen will, was Christen 

sein, der muß sie nach diesen  
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Kennzeichen beurtheilen.“ Wie wohl stand es damals; wie herrlich war es, wenn 

der liebe alte Ignatius in dem Briefe an die Epheser sagen konnte, „daß die, wel-

che sich zu Christo bekannten, nicht nur aus dem, was sie sagten, sondern auch, 

was sie thäten, erkannt würden.“ Wie stattlich lautet es, wenn Eusebius in seiner 

Kirchengeschichte Buch 4, Kap. 7, sagen kann, es sei zwar, besonders durch das 

böse Leben der Ketzer, die christliche Kirche bei den Heiden in bösen Ruf ge-

kommen, aber „es sei der Ruhm der wahren und allgemeinen Kirche, welche 

stets gleichmäßig in der Ausübung der Tugend sich zeigte, auf außerordentliche 

Weise gewachsen und bekannter geworden, daß sie mit Ehrbarkeit, Redlichkeit, 

Freimüthigkeit, Zucht und Reinigkeit des göttlichen Lebens und Weisheit Allen, 

sowohl Griechen als Ausländern in die Augen geleuchtet hätten.“ Welcher Ruhm 

war es, daß Tertullianus in dem an den Landpfleger Scapula, also an einen Feind, 

gerichteten Buche, Kap. 4, sich nicht scheuet, im Namen der ganzen Kirche zu 

erklären: „Das Anvertraute halten wir Niemanden zurück, Ehebruch ist ferne von 

uns, die Waisen behandeln wir rechtschaffen, die Nothdürftigen erquicken wir, 

Niemandem vergelten wir Böses mit Bösen!“ Also erwähnt auch Justinus in sei-

ner Apologie, daß  
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Einige bekehrt worden sind, durch die Redlichkeit und Gerechtigkeit, welche aus 

dem Leben der Christen hervorleuchteten. Welch schönes Lob war es von den 

christlichen Frauen, wenn Tatianus in seinem Buche gegen die Heiden, nachdem 

er denselben ihre Hurerei vorgeworfen, im Gegentheil sagen darf: „Alle Weibs-



personen bei uns sind züchtig.“ So rühmt Origenes, „daß die Lehre Jesu eine be-

wundernswürdige Sanftmuth, Ehrbarkeit, Freundlichkeit, Gütigkeit, Versöhn-

lichkeit bei Allen gewirket habe, die nicht wegen der Sorge dieses Lebens und 

anderer menschlichen Nothdurft, sondern von Herzen die Predigt von Gott, 

Christo und dem zukünftigen Gericht aufgenommen haben.“ Daher untersuchten 

sie auch vorher sorgfältig das Leben derer, welche sich zu ihnen begaben, und 

nahmen sie nicht eher in die Kirche auf, bis sie sahen, daß sie ihr Leben würdig-

lich ihrem Berufe, dazu sie berufen waren, führen würden, wie eben dies Orige-

nes im 8ten Buche gegen Celsus bezeugt. Gab dann Jemand ein Aergerniß, so 

wurde mit solchem Ernst gegen denselben verfahren, daß man sich wundern 

muß, wie es zu der Zeit, da die Christen die Obrigkeit nicht auf ihrer Seite hat-

ten, möglich gewesen, eine solche strenge Zucht und Disciplin unter sich zu er-

halten. Da wurden die begangenen  
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Fehler von den Kirchen-Aeltesten, deren Versammlung der Bischof regierte, vor-

genommen, erwogen und gerichtet, auch die Verbrecher nach Befinden der Sache 

von der Gemeine ausgeschlossen, und nicht eher, als nach genügender Versiche-

rung der Besserung wieder aufgenommen. Damit bezeugte die Kirche, daß sie die 

Sünden ihrer Glieder keinesweges billigte; dadurch wurden Andere von derglei-

chen Sünden abgeschreckt, und die Gefallenen gebessert. Daher erkannten sie 

auch keine andere für ihre Mitbrüder, als die also lebten, denn so saget Justinus, 

wenn man Menschen antreffe, die also leben, wie er im Vorherigen nachgewie-

sen, so sei das ein klares Zeugniß, daß sie keine Christen sein, wenn sie auch 

Christi Lehre mit der Zunge bekennen; von solchen spricht er auch ausdrücklich 

zu den Kaisern und bittet sie, sie möchten doch selbst diejenigen, die sich nur 

Christen nennen ließen, während doch ihr Leben ihres Meisters Geboten zuwi-

der laufe, zur Strafe ziehen. Auch der Heide Plinius bekennt selbst in seiner be-

kannten Epistel an den Kaiser Trajan, daß er, obgleich er Einige zur Erforschung 

der Wahrheit habe foltern lassen, doch nicht erfahren habe, daß sie einiger Las-

ter sich schuldig machten, außer ihrer von den Römern verworfenen Religion. 

Dies Bekenntniß eines offenbaren Feindes, der noch dazu ihr Richter war, ist von 

nicht geringer Wichtigkeit. Lieset man die besondern Beispiele der herrlichen 

Tugenden, die an Einzelnen hervorgeleuchtet, so kann man nur darüber zur 

Freude und Scham bewogen werden. Was war es für eine  
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herzliche Liebe zu Gott, da sie zum Zeugniß derselben, wenn es zum Bekenntniß 

ihres liebsten Heilandes ging, zu den grausamsten Martern mehr eileten, als daß 

sie sich davon hätten sollen abschrecken lassen! Wie brünstig war ihre Liebe un-

ter einander, da sie sich nicht nur Brüder und Schwestern nannten, sondern 

auch brüderlich lebten, daß auch Einer für den Andern zu sterben stets bereit 

war, wenn's die Noth erforderte. Hat Jemand Verlangen, von dieser Materie und 

den ausgezeichneten Tugenden der ersten Christen einige Zeugnisse der Alten zu 



lesen, so wüßte ich denselben fast auf nichts Besseres aufmerksam zu machen, 

als auf meines hochgeehrten Lehrers, des seligen D. Johann Konrad Dannhauers 

Christeide, Act. 1, Theatr. 1, Phän. 4, so wie auf meines sehr werthen Freundes 

und gewesenen Mitschülers und Collegen in Straßburg, des Herrn D. Balthasar 

Bebels Alterthümer der Kirche der ersten drei Jahrhunderte, wo er in jedem Jahr-

hundert an seinem Orte diese Tugenden mit Fleiß erzählt.  
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Wie nun der Zustand der christlichen Kirche damaliger Zeit unser kaltes und lau-

es Wesen ganz zu Schanden machet, so zeiget er auch zugleich, daß das, was wir 

wünschen, nicht unmöglich sei, wie Viele sich einbilden; es muß daher unsre 

Schuld sein, daß man von uns nicht dergleichen rühmen kann. Denn derselbe 

heilige Geist, der damals in den ersten Christen solches Alles gewirkt, ist auch 

uns von Gott geschenkt, und noch eben so kräftig und willig, das Werk der Heili-

gung in uns zu verrichten. Die einzige Ursache kann also nur sein, daß wir ihn 

nicht in uns wirken lassen, sondern seine Gnadenwirkungen selbst hindern; da-

her denn auch nicht vergebens davon gehandelt wird, wie doch die Sache in bes-

sern Stand gebracht werden könnte. Nun erkenne ich gern, daß ich der Gerings-

ten Einer bin, und mich nicht vermessen könne, mir es auch nicht einbilde, daß 

ich besser, als andere Diener Gottes wüßte, wie dem allgemeinen Uebel abzuhel-

fen wäre; sondern ich finde täglich in mir, woran es mir selbst mangelt. Daher 

wünsche ich von Grund der Seele, daß, wie auch von Einigen geschehen, begab-

tere, und mit mehr Licht, Verstand und Erfahrung ausgerüstete Männer diese 

Materie mit fortgesetztem Eifer vor sich nehmen, der Sache in der Furcht des 

Herrn nachdenken, ihre Rathschläge der gesammten christlichen, evangelischen 

Kirche vorlegen, und endlich auf Mittel und Wege bedacht sein möchten, wie 

durch göttliche Gnade heilsame Rathschläge, die etwa gefunden werden, zweck-

mäßig auszuführen wären, indem sonst alle Berathschlagung vergeblich ist.  

In der Sache aber, die uns Alle angeht, ist es die Pflicht aller Christen, vornämlich 

aber aller, die der Herr an irgend einem Orte zu Wächtern seiner Kirche gesetzt 

hat, auf den jedesmaligen Zustand der Kirche zu sehen und darauf bedacht zu 

sein, wie ihm zu helfen; zudem ist die Kirche ein solcher Leib, der aller Orten 

einerlei Natur hat, und deswegen, wenn auch nicht jederzeit überall mit dersel-

ben Krankheit behaftet, doch stets dieser Gefahr unterworfen ist; wer also fleißig 

untersucht und erkannt hat, was ihm bei seiner Gemeine zur Besserung dersel-

ben dienlich ist, der wird auch ziemlich 
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richtig erkennen, wie, mit Beachtung der verschiedenen Umstände, andern Ge-

meinden ebenfalls zu helfen sei. Dieser unstreitig jedem Prediger obliegenden 

Pflicht zu Folge habe auch ich bisher nach dem Vermögen, das Gott verliehen, 

Acht gegeben, wie die Mängel der mir und meinen geliebten Amtsbrüdern anver-

trauten hiesigen Kirche gebessert, und sie mehr erbaut werden möchte, und er-

kühne mich auch nun, dasjenige, was ich in gottseligem Nachdenken nach Anlei-



tung der Schrift für nützlich und nöthig erachtet, hier zu Papier zu bringen, ob 

wenigstens dadurch andern erleuchteteren und einflußreicheren Männern möch-

te Veranlassung gegeben werden, auch an ihrem Theil diesem wichtigen Werk 

nachzudenken und zu ersetzen, woran es diesen Vorschlägen mangeln sollte, o-

der wenn dieselben nicht ausführbar befunden würden, bessere an die Hand zu 

geben; wie ich denn bereit bin, Jedem, auch dem Einfältigsten, der mir in mei-

nen Amtsverrichtungen und allem Andern, was zur Erbauung gehört, etwas Bes-

seres und Vorzüglicheres zeigen wird, zu weichen und für seine Zurechtweisung 

zu danken. Denn es ist ja solches Alles nicht unsere, sondern Gottes Sache, und 

es steht ihm frei, auch durch Mittelpersonen, die vor der Welt unscheinbar und 

verachtet sind, dergleichen Dinge vorzutragen, die er zu segnen beschlossen hat. 

In diesem Vertrauen und williger Unterwerfung unter Solche, welche das Beste 

der Kirche mehr erforscht haben, gingen meine unvorgreiflichen Gedanken in 

dieser Sache dahin, daß unserer ganzen Kirche, so wie jedem einzelnen Theil 

derselben, auf nachstehende Weise durch göttliche Gnade geholfen, und sie wie-

der in einen blühenderen Zustand gebracht werden möchte. Dabei bemerke ich 

noch, daß ich nicht alle Mittel hier anführe, z.B. die Aufrichtung der Kirchen-

zucht, welche gleichwohl von der höchsten Wichtigkeit, aber von dem theuern 

und eifrigen Theologen Johann Saubert in seinem nie genug gepriesenen „Zucht-

büchlein“ zur Genüge behandelt ist; eben so die Auferziehung der Jugend u.s.w.  

(S. 55)  

I. 

Man müßte darauf denken, das Wort Gottes reichlicher unter uns zu bringen. 

Wir wissen, daß wir von Natur nichts Gutes an uns haben, sondern soll etwas an 

uns sein, so muß es von Gott in uns gewirkt werden, und dazu ist das Wort Got-

tes das kräftige Mittel, indem der Glaube durch das Evangelium entzündet wer-

den muß, das Gesetz aber die Regel der guten Werke und viel herrlichen Antrieb 

giebt, denselben nachzujagen. Je reichlicher also das Wort Gottes unter uns woh-

nen wird, je mehr werden wir Glauben und dessen Früchte entspringen sehen. 

Nun sollte es zwar scheinen, daß das Wort Gottes reichlich genug unter uns 

wohnte, indem an manchen Orten, (und zwar auch in hiesiger Stadt) täglich, an-

derswo doch öfters, von der Kanzel gepredigt wird.  

(S. 56)  

Wo wir aber der Sache reiflich nachdenken, werden wir auch in diesem Stück 

Vieles finden, was noch weiter nöthig wäre. Ich verwerfe die Predigten nicht, wie 

sie gewöhnlich gehalten werden, wobei aus einem gewissen vorgelegten Text 

und dessen Erklärung die christliche Gemeine unterrichtet wird, indem ich ja 

selbst dergleichen vortrage und verrichte; aber ich finde, daß dieses nicht genug 

sei, denn  

1. Wir wissen, „daß alle Schrift, von Gott eingegeben, sei nütze zur Lehre, zur 

Strafe, zur Besserung zur Züchtigung in der Gerechtigkeit“ 2. Tim. 3.  



Daher sollte auch alle Schrift, ohne Ausnahme, der Gemeine bekannt sein, wol-

len wir anders allen nöthigen Nutzen erhalten. Wenn man nun aber auch alle 

Texte, die in vielen Jahren nach einander in einem Ort der Gemeine vorgetragen 

werden, zusammennimmt, so wird das ein noch gar geringer Theil der uns gege-

benen Schrift sein; das Uebrige hört die Gemeinde gar nicht, oder nur einzelne 

Sprüche daraus, die in den Predigten angeführt werden, ohne daß sie den ganzen 

Zusammenhang, der doch wichtig ist, vernehmen könnte.  

2. Die Leute haben auch wenig Gelegenheit, den Verstand der Schrift anders zu 

fassen, als aus den Texten, die ihnen etwa ausgelegt werden, noch weniger aber, 

sich so darinnen zu üben, als die Erbauung erfordert; denn  

(S. 57)  

das bloße Lesen zu Hause, das an sich herrlich und löblich ist, kann doch noch 

nicht bei Allen genügen. Es ist daher zu überlegen, ob nicht der Kirche wohl ge-

rathen wäre, wenn neben den gewöhnlichen Predigten über die verordneten Tex-

te die Leute noch auf andere Weise weiter in die Schrift geführt würden:  

1. Mit fleißiger Lesung der heiligen Schrift selbst, sonderlich aber des Neuen Tes-

taments. Das ist ja nicht schwer, daß jeder Hausvater seine Bibel, oder wenigs-

tens das Neue Testament bei der Hand habe, und täglich etwas darin lese, oder, 

wenn er des Lesens unerfahren, sich von Andern lesen lasse. Wie nöthig und 

nützlich Solches allen Christen in allen Ständen sei, hat stattlich und kräftig in 

dem vergangenen Jahrhundert dargethan Andreas Hyperius, dessen zwei Bücher 

von diesem Gegenstande bald hernach G. Nigrinus verdeutscht hat. Nachdem 

aber das Buch fast unbekannt geworden, hat dasselbe neulich Herr D. Elias Veyel, 

mein werthester früherer Mitgenosse zu Straßburg und in Christo geliebter Bru-

der, durch eine nochmalige Auflage wiederum bekannt gemacht.  

(S. 58)  

2. Nächstdem, daß also die Leute zum häuslichen Bibellesen angetrieben würden, 

wäre es rathsam, wenn man es einführen könnte, daß zu gewissen Zeiten in öf-

fentlicher Gemeine die biblischen Bücher nach einander ohne weitläuftigere Er-

klärung, als etwa kurzer Summarien, die man dazu thäte, verlesen würden, zu 

Aller, vornämlich aber Derer Erbauung, welche gar nicht, oder nicht gut lesen 

könnten, oder keine eigenen Bibeln hätten.  

3. Es wäre vielleicht auch nicht undienlich, wenigstens setze ich es zu Anderer 

reiflichem Nachdenken hierher, wenn wir wieder die alte apostolische Art der 

Kirchenversammlungen in den Gang brächten, da neben unsern gewöhnlichen 

Predigten auch andere Versammlungen gehalten würden auf die Art, wie Paulus 

1 Kor. 14 dieselben beschreibt, wo nicht einer allein aufträte, zu lehren (welches 

für die gewöhnlichen Gottesdienste bleibt), sondern auch Andere, die mit Gaben 

und Erkenntniß begnadigt sind, jedoch ohne Unordnung und Zanken mit dazu 

re- 

(S. 59)  



den, und ihre gottseligen Gedanken über die vorgelegte Materie vortragen, die 

Uebrigen aber darüber richten möchten. Dies könnte etwa nicht unpassend fol-

gender Art geschehen: Wenn zu gewissen Zeiten mehrere Prediger, wo nämlich 

Mehrere an einem Orte sind, oder auch unter Leitung des Predigers mehrere 

andre Gemeinglieder, welche von Gott mit ziemlicher Erkenntniß begabet, oder 

in derselben zuzunehmen begierig sind, zusammen kämen, die heilige Schrift vor 

sich nähmen, daraus laut läsen, und über jede Stelle derselben sich brüderlich 

unterredeten, welches der einfache Verstand derselben, und was darin zu unse-

rer Erbauung dienlich wäre. Dabei wäre theils Jedem, der die Sache nicht hin-

länglich verstände, seine Zweifel vorzubringen und deren Erläuterung zu begeh-

ren erlaubt, theils müßten die, welche weiter gekommen, so wie die Prediger, 

ihre Einsicht, die sie in jede Stelle hätten, mittheilen; was nun Jeder vorgebracht, 

würde dann von den Uebrigen, sonderlich den berufenen Lehrern, untersucht, 

wie es der Meinung des heiligen Geistes in der Schrift gemäß sei, und so die gan-

ze Versammlung erbauet. Es müßte aber Alles in rechter Absicht auf Gottes Ehre 

und das geistliche Wachsthum eingerichtet werden, daher auch in den Schran-

ken, die dieser Absicht gemäß wären, bleiben; hingegen, wo sich Vorwitz, Zank-

sucht, Suchen eigner Ehre und dergleichen einschleichen wollte, hätten beson-

ders die Prediger, die die Leitung des Ganzen behielten, Solches zu verhüten und 

sorgfältig abzuschneiden. Hieraus wäre nicht geringer Nutzen  

(S. 60)  

zu hoffen. Es lernten die Prediger selbst ihre Zuhörer, und derselben Schwach-

heit oder Zunahme in der Lehre der Gottseligkeit kennen, auch würde ein zu 

Beider Bestem viel beitragendes Vertrauen zwischen ihnen gestiftet; sodann hät-

ten die Zuhörer eine gute Gelegenheit, ihren Fleiß im göttlichen Wort zu üben, 

und sich dazu aufzumuntern, so wie ihre aufsteigenden Bedenken, wegen wel-

cher sie nicht grade jedesmal den Prediger zu besuchen das Herz sich nehmen, 

demselben bescheiden vorzutragen, und dessen Entscheidung anzuhören; und so 

würden sie in kurzer Zeit, sowohl für sich selbst wachsen, als auch tüchtiger 

werden, in ihrer Hauskirche Kinder und Gesinde besser zu unterrichten. So lange 

solche Uebungen fehlen, werden die Predigten, wo Einer allein in zusammen-

hängender Rede etwas vorträgt, nicht immer recht und hinlänglich gefaßt wer-

den, weil keine Zeit dazwischen ist, der Sache nachzudenken; oder wenn man 

dem Einen nachdenkt, entgeht indessen das Folgende, was aber bei solchen er-

baulichen Unterredungen nicht geschieht. Eben so wenig genügt es, wenn man 

zu Hause für sich in der Bibel liest, sobald man Niemanden dabei hat, der den 

Verstand und die Absicht jeder Stelle einigermaaßen mit zeigen hilft, und dem 

Lesenden Alles, was er gern verstehen möchte, zur Genüge erläutern kann. Was 

nun bei diesen beiden, der öffentlichen Predigt und der Hausandacht, mangelte, 

würde durch dergleichen Uebungen ersetzt, und weder den Predigern, noch den 

Zuhörern große Arbeit gemacht, sehr viel aber zur Erfüllung der Ermahnung Pauli 



beigetragen, wenn er Kol. 3,16 sagt: „Lasset das Wort Christi unter Euch reichlich 

wohnen in aller Weisheit. Lehret und vermahnet Euch  

(S. 61)  

selbst mit Psalmen und Lobgesängen und geistlichen, lieblichen Liedern,“ welche 

auch bei dergleichen Versammlungen zum Lobe Gottes und zur Aufmunterung 

gebraucht werden könnten.  

So viel ist einmal gewiß, daß die fleißige Beschäftigung mit Gottes Wort, die 

nicht blos in Anhörung von Predigten, sondern auch im Lesen, Betrachten und 

Unterredungen darüber nach Ps. 1,2. bestehet, das vorzüglichste Mittel sein muß, 

etwas zu bessern, es geschehe nun durch die jetzt nachgewiesenen Einrichtun-

gen, oder durch noch zweckmäßigere, von Andern vorzuschlagende Anstalten. 

Denn das Wort Gottes bleibt der Saame, aus dem alles Gute bei uns herkommen 

muß; und gelingt es uns, die Leute eifrig zu machen, daß sie darin fleißig for-

schen und in diesem Buche des Lebens ihre Freude suchen, so wird das geistli-

che Leben bei ihnen herrlich gestärket, und aus ihnen ganz andere Leute werden.  

Was hat doch unser seliger Luther eifriger gesucht, als die Leute zum fleißigen 

Lesen der Schrift anzureizen, so sehr, daß er auch fast Bedenken getragen, seine 

Bücher ausgehen zu lassen, damit nicht dadurch die Leute träger gemacht werden 

möchten, die Schrift selbst zu lesen. Seine Worte lauten: „Gern hätte ich’s gese-

hen, daß meine Bücher allesammt wären dahinten geblieben und untergegangen, 

und ist unter andern Ursachen Eine, daß mir grauet für dem Exempel; denn ich 

sehe wohl, welchen Nutzen es in der Kirche geschafft hat, da man hat außer und 

neben der heiligen Schrift angefangen, viel Bücher und große Bibliotheken zu 

sammeln, sonderlich ohne allen Unterschied allerlei Väter, Concilia und Lehre 

aufzuraffen; damit nicht allein die edle Zeit und Studiren in der Schrift versäu-

met, sondern auch die reine Erkenntniß göttlichen Worts endlich verloren ist. 

Auch ist das unsre Meinung gewesen, da wir die Bibel selbst zu verdeutschen an-

fingen, daß wir hofften, es sollte des Schreibens weniger, und des Studirens und 

Lesens in  

(S. 62)  

der Schrift mehr werden; denn auch alles andere Schreiben soll in und zu der 

Schrift weisen; denn so gut werden’s weder Concilia, Väter, noch wir machen, 

wenn’s auf’s Höchste und Beste gerathen kann, als die Heilige Schrift, die Gott 

selbst gemacht hat. Wer meine Bücher in dieser Zeit ja haben will, der lasse sie 

ihm bei Leibe nicht sein ein Hinderniß, die Schrift selbst zu studiren,“ u.s.w. 

Aehnliche Aeußerungen finden sich auch sonst bei ihm.  

Eins der wichtigsten bösen Stücke im Papstthum, wodurch sich die päpstliche 

Gewalt befestigt, ist dies gewesen, daß sie die Leute vom Lesen der heiligen 

Schrift abgehalten haben, und noch nach Vermögen abhalten, um sie in Unwis-

senheit zu erhalten, und so sich völlige Gewalt über ihre Gewissen anzueignen; 

dagegen war es zum großen Theil  

(S. 63)  



der Zweck der theuern Reformation, die Menschen zu dem Worte Gottes, wel-

ches fast unter der Bank versteckt gelegen,  

(S. 64)  

wieder zu bringen. Wie nun dies das kräftigste Mittel gewesen, wodurch Gott 

sein Werk gesegnet hat, so wird auch eben dies das vorzüglichste Mittel zur Bes-

serung der Kirche sein, daß der Ekel, den Viele an der Schrift haben, oder die 

Nachläßigkeit, in derselben zu forschen, abgethan, und hingegen herzlicher Eifer 

zu derselben erweckt werde. Neben dem würde unser oft erwähnter D. Luther 

noch ein anderes mit dem vorigen genau verbundenes Mittel vorschlagen, wel-

ches jetzt das zweite sein soll.  

 

II. 

Die Aufrichtung und fleißige Uebung des geistlichen Priesterthums.  

Es wird Jeder, der etwas fleißig in Luthers Schriften gelesen, beobachtet haben, 

mit welchem Ernst der selige Mann solches geistliche Priesterthum getrieben ha-

be, da nicht nur der Prediger, sondern alle Christen von ihrem Erlöser zu Pries-

tern gemacht, mit dem heiligen Geist gesalbet, und zu geistlichen priesterlichen 

Verrichtungen berufen sind. Denn Petrus redet ja nicht mit den Predigern allein, 

wenn er sagt 1 Petr. 2,9: „Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht, das königli-

che Priesterthum,  

(S. 65)  

das heilige Volk, das Volk des Eigenthums, daß Ihr verkündigen sollt die Tugen-

den deß, der Euch berufen hat von der Finsterniß zu seinem wunderbaren Licht.“ 

Wer ausführlich dieses unsers Lehrers Meinung hievon, und was die priesterli-

chen Aemter seien, vernehmen und lesen will, der lese seine Schriften an die 

Böhmen, wie man die Diener der Kirche wählen und einsetzen soll, da wird er 

sehen, wie stattlich erwiesen sei, daß allen Christen insgesammt ohne Unter-

schied alle geistlichen Aemter zustehen, obwohl deren ordentliche und öffentli-

che Verrichtung den dazu bestellten Dienern anbefohlen ist, und nur im Nothfall 

von Andern verrichtet werden mögen; die aber, welche nicht zu den öffentlichen 

Verrichtungen gehören, sollen immerfort zu Hause und im gemeinen Leben von 

Allen getrieben werden. Es ist eine besondere List des leidigen Teufels gewesen, 

daß es derselbe im Papstthum dahin gebracht, daß alle solche geistliche Aemter 

allein der Klerisei überwiesen (die sich daher auch hochmüthiger Weise allein 

den Namen „Geistlichen,“ welcher allen Christen thatsächlich zugehört, aneig-

net) und die übrigen Christen davon ausgeschlossen sind, als käme denselben 

nicht zu, in dem Wort des Herrn fleißig zu forschen, geschweige denn Andre ne-

ben sich zu unterrichten, zu vermahnen, zu strafen, zu trösten, und das privatim 

zu thun, was dem Kirchendiener öffentlich zu thun obliegt; sondern als wären 

dies lauter Dinge, die an dem Predigtamte allein hingen. Damit sind die soge-

nannten Laien zu dem, was sie billig mit angehen sollte, träge gemacht, und so 

ist eine schreckliche Unwissenheit und Wesen entstanden. Hingegen konnten 



nun die sogenannten Geistlichen thun, was sie wollten, da ihnen Niemand in die 

Karte sehen oder die geringste Einrede thun durfte. Daher ist dieses angemaaßte 

Monopol des geistlichen Standes neben der oben angedeuteten Abhaltung von 

der Schrift eins der vorzüglichsten Mittel im Papstthum, womit Rom seine Ge-

walt über die armen Christen befestiget hat und, wo es noch herrschet, bis jetzt 

erhält. Es konnte also  

(S. 66)  

nicht empfindlicher angegriffen werden, als daß im Gegentheil Luther zeigte, wie 

alle Christen zu den geistlichen Aemtern berufen, und nicht nur befugt, sondern 

auch, wenn sie anders Christen sein wollen, verbunden sein, sich derselben an-

zunehmen, wenn auch nicht der öffentlichen Verwaltung derselben, wozu die 

Verordnung der das gleiche Recht besitzenden Gemeine gehört; denn es ist jeder 

Christ verpflichtet, nicht nur selbst sich und was an ihm ist, Gebet, Danksagung, 

gute Werke, Almosen u.s.w. zu opfern, und in dem Wort des Herrn emsig zu for-

schen, sondern auch Andern absonderlich seine Hausgenossen, nach der Gnade, 

die ihm gegeben ist, zu lehren, zu strafen, zu ermahnen, an ihrer Bekehrung zu 

arbeiten, zu erbauen, ihr Leben zu beobachten, für alle zu beten, und für ihre Se-

ligkeit nach Möglichkeit zu sorgen. Wenn dies erst den Leuten gewiesen, so wird 

dann Jeder so viel mehr auf sich selbst Acht geben, und sich dessen befleißigen, 

was zu seiner und seines Nebenmenschen Erbauung dient. Wo hingegen solche 

Lehre nicht bekannt und getrieben wird, entsteht alle Sicherheit und Trägheit, 

indem Niemand denkt, daß ihn dergleichen angehe, sondern Jeder bildet sich 

ein, wie er zu seinem Amt, Handel, Handwerk u.s.w. berufen, und dies nicht des 

Pfarrers Sache sei, so sei hingegen der Pfarrer zu den geistlichen Verrichtungen, 

der Beschäftigung mit Gottes Wort, Beten, Studiren, Lehren, Vermahnen, Trös-

ten, Strafen u.s.w. dermaßen allein berufen, daß Andere sich nichts darum zu 

bekümmern hätten, ja wohl dem Pfarrer in sein Amt griffen, wo sie irgendwie 

damit umgingen; geschweige denn, daß sie auch selbst auf den Pfarrer mit Ach-

tung geben, und wo er säumig ist, ihn selbst brüderlich ermahnen, überhaupt 

aber in Allem ihm an die Hand gehen sollten. Durch den ordentlichen Gebrauch 

dieses Priesterthums geschieht aber dem Predigtamte so gar kein Abbruch, daß 

vielmehr der Mangel desselben eine der wichtigsten Ursachen ist, warum das 

Predigtamt nicht alles das ausrichten kann, was es billig sollte, weil es ohne die 

Hülfe des allgemeinen Priesterthums zu schwach, und ein Mann nicht genug ist, 

bei so Vielen, als gewöhnlich Einem Einzigen zur Seelsorge 

(S. 67)  

anvertraut werden, das auszurichten, was zur Erbauung nöthig ist. Wenn aber die 

Priester ihr Amt thun, so hat der Prediger als ihr Direktor und ältester Bruder ei-

ne bedeutende Hülfe in seinem Amte und dessen öffentlichen und besonderen 

Verrichtungen, so daß ihm die Last nicht zu schwer wird. Man sollte daher billig 

in weitere Ueberlegung ziehen, wie nicht nur diese Materie, die nach Luthers 

Zeiten kaum mehr getrieben worden, den Leuten bekannter gemacht werden 



könnte, wozu des Herrn Joh. Vielitz gottselige Predigten hierüber sehr dienlich, 

sondern wie auch die Sache selbst in bessere Uebung zu bringen wäre; wozu der 

vorige Vorschlag einer einzuführenden Uebung im Lesen und Erklären der Schrift 

nicht ungeeignet sein möchte. Meines geringen Theils bin ich fest überzeugt, daß 

schon Viel gethan wäre, immer Mehrere gewonnen, und die Kirche merklich ge-

bessert werden würde, wenn nur in jeder Gemeine Einige zu diesen beiden Stü-

cken, zu fleißiger Beschäftigung mit Gottes Wort und zu treuer Ausübung ihrer 

priesterlichen Pflichten gebracht werden könnten, wobei sie außer dem Uebrigen 

vornämlich die brüderliche Ermahnung und Bestrafung ausüben sollten, die fast 

ganz unter uns erloschen, aber billig ernstlich getrieben, und von den Predigern 

nach Vermögen geschützt werden sollte, wenn Einige deshalb etwa leiden müs-

sen.  

(S. 68)  

III. 

Zu diesen Stücken gehört auch, daß man den Leuten gut einpräge, und sie bald 

daran gewöhne, sich zu überzeugen, daß es mit dem Wissen im Christenthum 

durchaus nicht genug sei, sondern daß es vielmehr in der Ausübung bestehe. Be-

sonders hat unser lieber Heiland öfters uns die Liebe als das rechte Kennzeichen 

seiner Jünger anbefohlen Joh. 13,34,35: „Ein neu Gebot gebe ich Euch, daß ihr 

euch unter einander liebet, wie ich euch geliebt habe, auf daß auch ihr einander 

lieb habt. Dabei wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger seid, so ihr Lie-

be unter einander habt.“ Kap. 15,12: „Das ist mein Gebot, daß  

(S. 69)  

ihr euch unter einander liebet, gleich wie ich Euch liebe.“ 1 Joh. 3,10.18: „Daran 

wird es offenbar, welche die Kinder Gottes und die Kinder des Teufels sind. Wer 

nicht Recht thut, der ist nicht von Gott, und wer nicht seinen Bruder liebt. Meine 

Kindlein, lasset uns nicht lieben mit Worten, noch mit der Zunge, sondern mit 

der That und mit der Wahrheit.“ Kap. 4,3.8.11.12.21: „Ihr Lieben, lasset uns unter 

einander lieb haben, denn die Liebe ist von Gott; und wer lieb hat, der ist von 

Gott geboren, und kennet Gott. Wer nicht lieb hat, der kennet Gott nicht; denn 

Gott ist die Liebe. Ihr Lieben, hat uns Gott also geliebt, so sollen wir uns auch 

unter einander lieben. Niemand hat Gott jemals gesehen. So wir uns unter ei-

nander lieben, so bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist völlig in uns. Und dies 

Gebot haben wir von ihm, daß, wer Gott liebet, daß der auch seinen Bruder lie-

be.“ Daher pflegte auch der liebe Johannes in seinem hohen Alter nach dem 

Zeugnisse des Hieronymus fast nichts mehr zu seinen Jüngern zu sagen, als: 

„Kindlein, liebet euch unter einander,“ so daß seine Jünger und Zuhörer endlich 

verdrossen wurden, immer einerlei zu hören, und ihn fragten, warum er ihnen 

allezeit einerlei sage, worauf sie zur Antwort bekommen: „Weil es der Befehl des 

Herrn ist, und so der geschiehet, ist’s genug.“ Freilich besteht eines gläubigen 

und durch den Glauben seligen Menschen ganzes Leben und Erfüllung der Gebo-

te in der Liebe.  



Wenn wir daher eine inbrünstige Liebe unter unsern Christen erst gegen einan-

der, sodann gegen alle Menschen – denn brüderliche und allgemeine Liebe müs-

sen auf einander nach 2 Petr. 1,7 folgen – erwecken und in die Uebung bringen 

können, so ist fast alles, was wir verlangen, ausgerichtet, denn darin bestehen 

nach Röm. 13,9 alle Gebote. Dem- 

(S. 70)  

nach sollte man den Leuten fleißig dies vorhalten, und die Vortrefflichkeit der 

Liebe des Nächsten, so wie umgekehrt, die große Gefahr und Schaden der ver-

kehrten Eigenliebe nachdrücklich vor Augen stellen, wie dies besonders der 

geistreiche Johann Arndt im wahren Christenthum Bch. 4, Abth. 2, Kap. 22 und 

folgende schon ausgeführt hat. Damit wäre aber auch die Ausübung dieser Liebe 

zu verbinden, daß man die Gemeinglieder gewöhne, nicht leicht eine Gelegen-

heit aus der Acht zu lassen, wo sie dem Nächsten ihre Liebe thätig beweisen 

können, dabei aber allemal fleißig, das Herz zu untersuchen, ob es aus wahrer 

Liebe gehandelt, oder andere Absichten dabei gehabt. Man hätte sie anzuleiten, 

besonders, wenn sie beleidigt worden, auf sich Achtung zu geben, und nicht nur 

sich aller Rache zu enthalten, sondern auch lieber etwas von ihrem Rechte und 

der Behauptung desselben nachgeben, als sich von ihren Herzen betrügen zu las-

sen, und feindselige Leidenschaften mit einzumischen, ja man rathe ihnen, daß 

sie mit Fleiß Gelegenheit suchen, dem Feinde Gutes zu thun, damit nur dem zur 

Rache geneigten alten Adam durch solche Zähmung wehe gethan, hingegen die 

Liebe tiefer in’s Herz gedrücket werde.  

Dazu, wie überhaupt zum Wachsthum im Christenthum wäre sehr dienlich, 

wenn diejenigen, welche sich mit Ernst vorgenommen, fortan in den Wegen des 

Herrn zu wandeln, in vertraulichem Umgange mit ihrem Beichtvater, oder auch 

einem andern verständigen erleuchteten Christen stehen und demselben immer 

Rechenschaft geben wollten, wie sie leben, wo sie Gelegenheit gehabt, die christ-

liche Liebe zu üben, wo sie dieselbe benutzt oder versäumt; um allemal von 

ihnen Rath und Unterricht zu haben, wie sie nach erlangter Erkenntniß ihrer 

Mängel es anzufangen haben, sich davon zu befreien. Damit muß freilich auch 

der feste Entschluß verbunden sein, dem erhaltenen Rathe wirklich zu folgen, es 

wäre denn, daß ihnen etwas wider den deutlichen Willen Gottes zugemuthet 

würde. Wo sie zweifelten, ob sie Dies oder Jenes ihrem Nächsten zu Liebe zu 

thun schuldig wären, 
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oder nicht, wäre ihnen ebenfalls zu rathen, es lieber zu thun, als zu unterlassen.  

 

IV. 

Endlich sollten wir auch genaue Achtung auf uns geben, wie man bei den Religi-

onsstreitigkeiten und gegen Ungläubige oder 
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Falschgläubige sich zu verhalten habe,  daß wir uns nämlich vor allen Dingen be-

fleißigen sollen, uns selbst und die Unsrigen, auch alle übrigen Glaubensbrüder 

in der erkannten Wahrheit zu bekräftigen, zu stärken, und hingegen vor aller 

Verführung mit großer Sorgfalt zu verwahren. Nächstdem aber haben wir uns 

auch unsrer Pflicht gegen die Irrenden zu erinnern.  

1. Diesen nun sind wir schuldig eifriges Gebet, daß sie der grundgütige Gott auch 

mit dem Licht, womit er uns begnadiget, erleuchten, zu der reinen Wahrheit füh-

ren, ihnen alle Gelegenheit dazu geben, um ihre Herzen dazu bereiten oder doch 

mit Abwendung ihrer sonst gefährlichen Irrthümer das Wenige, was sie noch von 

wahrer Erkenntniß des Heils in Christo übrig haben, also kräftig sein lassen wol-

le, daß sie noch zuletzt als ein Brand aus dem Feuer errettet werden mögen. 

Denn dies ist die Kraft der drei ersten Bitten, daß Gott seinen Namen auch an 

ihnen geheiliget, sein Reich zu ihnen gebracht, und seinen gnädigen Willen an 

und in ihnen vollbracht werden lassen wolle.  

2. Wir haben ihnen mit gutem Exempel vorzugehen, und uns auf’s Eifrigste zu 

hüten, daß wir ihnen in Nichts Aergerniß geben, denn sonst machen wir ihnen 

damit falsche und üble Begriffe von unsrer reinen Lehre, und erschweren somit 

ihre Bekehrung.  

3. Hat uns Gott die dazu dienlichen Gaben gegeben, und hoffen wir Gelegenheit 

gefunden zu haben, sie zu gewinnen, so sollen wir auch gern das Unsrige thun, 

indem wir ihnen theils mit bescheidener und nachdrücklicher Vorstellung der 

von uns bekannten Wahrheit zeigen, wie dieselbe durchaus in der Einfalt der 

Lehre Christi gegründet sei; theils mit eben so kräftiger, als ruhiger Wiederle-

gung ihrer Irrthümer nachweisen, wie dieselben wider Gottes Wort streiten, und 

was für Gefahr sie nach sich ziehen. Das Alles aber muß auf solche Art gesche-

hen, daß die Leute, mit denen man handelt, selbst sehen können, daß man Alles 

aus herzlicher Liebe gegen 
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sie, ohne fleischliche und unziemliche Leidenschaften thue, und wenn man ja in 

einiger Heftigkeit übernommen würde, daß solches allein aus reinem Eifer für 

die göttliche Ehre geschehe. Besonders aber hat man sich vor Scheltworten und 

persönlichen Anzüglichkeiten zu hüten, welche alsbald Alles, was man Gutes zu 

bauen meint, niederreißen. Sehen wir, daß wir angefangen haben, etwas auszu-

richten, so haben wir das Angefangene um so fleißiger auch mit Hülfe Anderer 

fortzusetzen; bemerkt man aber, daß Andere von ihren vorgefaßten Meinungen 

so eingenommen sind, daß sie diesmal das Vorgehaltene nicht begreifen können, 

wenn man auch sonst ein Gemüth bei ihnen gewahr wird, das seinem Gott gern 

dienen wollte, so hat man solche Leute dahin zu vermahnen, daß sie wenigstens 

die von uns gehörte Wahrheit nicht lästern, noch übel davon reden, derselben in 

der Furcht des Herrn und mit herzlichem Gebet ferner nachdenken, und indes-

sen ihrem Gott nach denjenigen praktischen Grundsätzen und Lebensregeln, 

welche die Meisten, die den christlichen Namen tragen, noch unter sich ziemlich 



allgemein haben, eifrig dienen, und in der Wahrheit zuzunehmen trachten sol-

len.  

4. Dazu, wie überhaupt gegen alle Ungläubige und Irrende, soll kommen die Ue-

bung herzlicher Liebe, daß wir zwar zu der Uebung und Fortpflanzung ihres Un- 

und Irrglaubens ihnen nicht behülflich sind, vielmehr mit Eifer uns demselben 

widersetzen, aber in andern Dingen, welche zum menschlichen Leben gehören, 

zeigen, daß wir sie für unsere Nächsten erkennen, wie der Samariter, Luc. 10, als 

des Juden Nächster, von Christo vorgestellt wird; ja daß wir sie nach dem Recht 

der Schöpfung und der gegen Alle sich erstreckenden göttlichen Liebe, obwohl 

nicht nach der Wiedergeburt, für Brüder halten,  
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und so in unsern Herzen gegen sie gesinnt sein, wie wir den Befehl haben, Alle, 

wie uns selbst zu lieben. Wenn man also einem Ungläubigen oder Irrenden der 

Religion wegen Schimpf oder Leid anthut, so ist das nicht nur ein fleischlicher, 

sondern auch der Bekehrung solcher Leute schädlicher Eifer, indem der rechtmä-

ßige Haß der Religion die der Person schuldige Liebe weder aufheben noch 

schwächen soll.  

Dieses möchte vielleicht der nächste und von Gott gesegnetste Weg sein, wenn 

wir von der Vereinigung der unter den Christen befindlichen meisten Religionen 

einige Hoffnung haben sollen, daß wir nicht blos Alles auf’s Disputiren setzen, 

indem die gegenwärtige Beschaffenheit der mit so viel fleischlichem, als geistli-

chem Eifer erfülleten Gemüther die Disputationen fruchtlos machet. Es ist zwar 

wahr, daß die Vertheidigung der reinen Lehre, und also auch das Disputiren, 

welches ein Theil derselben ist, ebensowohl in der Kirche erhalten werden muß, 

als andere zur Erbauung verordnete Verrichtungen, wie wir an dem geheiligten 

Exempel Christi, der Apostel und deren Nachfolger sehen, die auch disputirt, d. i. 

die entgegenstehenden Irrthümer kräftig widerlegt, und die Wahrheit beschützt 

haben; vielmehr würde der die christliche Kirche in die größte Gefahr stürzen, 

welcher diesen nothwendigen Gebrauch des geistlichen Schwerdts, des göttli-

chen Worts, insofern es gegen die Irrlehren angewendet werden sollte, wegneh-

men und verwerfen wollte. Dessen ungeachtet  
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bleibe ich bei dem von unserm seligen Arndt im 39. Kapitel des ersten Buches 

seines wahren Christenthums trefflich erwiesenem Satz: „Daß die Lauterkeit der 

Lehre und des göttlichen Worts nicht allein mit Disputiren und vielen Büchern 

erhalten werde, sondern auch mit wahrer Buße und heiligem Leben.“ Damit ge-

hören zusammen die beiden vorhergehenden Kapitel: „Wer Christo mit Glauben, 

heiligem Leben und steter Buße nicht folget, der kann von der Blindheit seines 

Herzens nicht erlöset werden, sondern muß in der ewigen Finsterniß bleiben; 

kann auch Christum nicht recht erkennen, noch Gemeinschaft und Theil mit 

ihm haben.“ Und das unchristliche Leben ist eine Ursach falscher, verführeri-

scher Lehren, Verstockung und Verblendung.  



1. Ich glaube also, daß nicht alles Disputiren nützlich und gut sei, sondern es gilt 

von Manchem das Wort unsers seligen Luther: „Nicht durch Lehren, sondern 

durch Disputiren wird die Wahrheit verloren, denn das ist die üble Folge der 

Disputationen, daß die Herzen dadurch leicht aus dem Umgang mit Gott kom-

men, und mit Gezänk beschäftiget das versäumen, was das Wichtigste ist.“ Ach 

wie oft sind die Disputanten selbst Leute ohne Geist und Glauben, mit fleischli-

cher Weisheit, wenn sie auch mit der Schrift übereinstimmt,  
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erfüllet, keineswegs aber von Gott gelehrt! Denn alle Wissenschaft, die wir aus 

eigenen natürlichen Kräften und durch blos menschlichen Fleiß, ohne das Licht 

des heiligen Geistes, aus der Schrift erlernen, ist eine fleischliche Weisheit; oder 

wollen wir sagen, daß die Vernunft die göttliche Weisheit erzeuge? Was ist nun 

von Solchen zu hoffen? Wie oft bringt man fremd Feuer in das Heiligthum des 

Herrn, d. i. eine fremde Absicht, daß man nicht Gottes, sondern seine eigene Eh-

re suchet? Solche Opfer aber gefallen Gott nicht, sondern ziehen seinen Fluch 

herzu, daß also mit solchem Disputiren nichts ausgerichtet wird. Wie oft ist die 

Behauptung der einmal angenommenen Meinung, der Ruhm eines scharfen Ver-

standes oder eines scharfsinnigen Kopfes und die Ueberwindung des Gegners, 

geschehe sie auch, auf welche Weise sie wolle, vielmehr die Regel, nach der man 

sich richtet, als die Untersuchung und Erhaltung der Wahrheit? Dadurch kann 

man aber leicht dem Gegner einen solchen Anstoß geben, daß, wenn er auch 

nicht zu antworten vermag, doch die Art, wie man gegen ihn verfahren, die be-

merkten fleischlichen Leidenschaften, die ausgestoßenen Schimpfworte und 

dergleichen Dinge, die nur nach dem alten Menschen schmecken, seine sonst 

gehoffte Bekehrung hindern. Sollte man vieles bisheriges Disputiren recht unter-

suchen, so würde man bald diesen, bald jenen Mangel finden, und man wird 

nicht mit Unrecht behaupten können, daß dies mit eine Ursache sei, weshalb 

nicht Alles, was man wünscht, dadurch erreicht, Vielen vielmehr das Disputiren 

dermaaßen zuwider geworden ist, daß sie einen unziemlichen Haß darauf gewor-

fen, und nur mehr dem Disputiren beimessen wollen, was die Schuld des Miß-

brauchs davon ist.  
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2. Gleichwie aber nicht alles Disputiren löblich und nützlich ist, so ist auch das 

rechte Disputiren nicht das einzige Mittel zur Erhaltung der Wahrheit, sondern 

dazu gehört noch mehr. Der einzige und völlige Zweck des Disputirens an sich 

selbst ist die Rettung der wahren Lehre von den falschen Meinungen, und der 

Letztern Widerlegung, daß der menschliche Verstand erkenne, dieser Lehrsatz sei 

dem Inhalt des Wortes Gottes gemäß, jener zuwider, und wo es am Besten ange-

stellt wird, kann nur dieses erreicht werden. Wenn man es aber dabei allein blei-

ben lassen will, wie es bei denen der Fall ist, die nur darauf denken, daß sie viel 

Lutheraner machen möchten, sich aber weiter nicht angelegen sein lassen, wie 

sie bei solchem Bekenntniß auch wahre Kern-Christen würden, und daher das 



wahre Bekenntniß gleichsam als eine Parthei, deren Anzahl man vermehren 

müsse, ansehen, nicht aber als einen Eingang zu dem Wege, worauf man Gott 

künftig eifrig dienen wolle, so will Gott auch dazu nicht einmal seinen Segen ge-

ben, daß der Zweck der Disputationen erreicht werde. Soll Gottes Ehre recht be-

fördert werden, so muß man den Gegner nicht blos suchen zu überzeugen, son-

dern zu bekehren, und die gerettete Wahrheit zu schuldiger Dankbarkeit und 

heiligem Gehorsam gegen Gott anwenden. Die Ueberzeugung des Verstandes 

aber von der Wahrheit ist bei weitem noch nicht der Glaube, sondern dazu ge-

hört mehr; es muß uns also angelegen sein, das Uebrige, was zur Bekehrung des 

Irrenden nöthig ist, hinzuzuthun, und alle Hindernisse derselben wegzuräumen. 

Vor Allem aber müssen wir herzlich verlangen, die erkannte Wahrheit in uns und 

Andern zu weiterer Ehre Gottes anzuwenden, und ihm in solchem Licht auch zu 

dienen. Dahin gehören die herrlichen Sprüche Christi Joh. 7,17: „So Jemand will 

deß (nämlich des Va- 
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ters, der ihn gesandt hat) Willen thun, der wird inne werden, ob diese Lehre von 

Gott sei, oder ob ich von mir rede.“ Hier sagt also unser Heiland deutlich, es sei 

Keiner recht in seiner Seele göttlich versiegelt von der göttlichen Wahrheit seiner 

Lehre, bei dem nicht auch das Verlangen da ist, den Willen des Vaters zu thun, 

und es also nicht bloß bei dem Wissen bleiben zu lassen. Wiederum Joh. 8,31.32: 

„So ihr bleiben werdet an meiner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger, und 

werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch freimachen.“ Und 

Joh. 14,21: „Wer meine Gebote hat, und hält sie, der ist’s, der mich liebet; wer 

mich aber liebet, der wird von meinem Vater geliebet werden, und ich werde ihn 

lieben, und mich ihm offenbaren.“  

Aus dem Allen erhellet, daß das Disputiren nicht genüge, um sowohl bei uns 

selbst die Wahrheit zu erhalten, als auch sie den noch Irrenden beizubringen, 

sondern daß dazu die heilige Liebe Gottes nöthig ist. Ach, daß wir Evangelische 

uns nur erst auf das Eifrigste angelegen sein ließen, Gott die Früchte seiner 

Wahrheit in herzlicher Liebe zu bringen, also einen unserm Berufe würdigen 

Wandel zu führen, und das in sichtbarer ungefärbter Liebe gegen unsern Nächs-

ten, auch gegen Irrgläubige mit Uebung der oben berührten Pflichten zu bewei-

sen; daß dann die noch Irrenden darnach trachteten, wenn sie die von uns be-

kannte Wahrheit noch nicht begreifen können, daß sie wenigstens anfangen 

wollten, Gott nach dem Maaß der Erkenntniß, die sie etwa noch aus der christli-

chen Lehre übrig haben, mit Ernst und Eifer zu dienen in Liebe Gottes und des  
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Nächsten! Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß dann Gott sowohl uns in der 

Wahrheit immer mehr zunehmen lassen, als auch die Freude geben würde, An-

dere, deren Irrthum wir jetzt beklagen, bald in einem Glauben neben uns zu se-

hen. Denn sein Wort hat einmal die Kraft, wenn sie nicht entweder von denen, 

die es führen, oder bei denen man es führt, boshaft gehindert wird, die Herzen 



zu bekehren. Dazu kommt, daß nach der Erklärung Petri 1 Petr. 3,1.2. auch der 

heilige Wandel selbst zu der Bekehrung viel beiträgt.  

 

V. 

In allen diesen Dingen, die der Kirche Besserung betreffen, hängt von dem Pre-

digtamt das Meiste ab, wie daher die Mängel, die sich an Predigern finden, am 

Meisten schaden, so ist um sovielmehr daran gelegen, daß man solche Leute ha-

be, welche nicht nur zuerst wahre Christen sind, sondern auch sodann göttliche 

Weisheit haben, auch Andere auf den Weg des Herrn vorsichtig zu führen. Es 

würde also zu der Besserung der Kirche sehr wichtig, ja durchaus nöthig sein, daß 

man nur solche Männer zum Predigtamt beriefe, die dazu tüchtig wären; und 

überhaupt bei dem ganzen Berufungswerke nichts anders als die Ehre Gottes im 

Auge hätte, mit Hintansetzung aller fleischlichen Absichten und Rücksichtneh-

men auf Gunst, Freundschaft, Geschenk und dergleichen unziemliche Dinge, wie 

denn die hiebei stattfindenden Mißbräuche  
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nicht eine der geringsten Ursachen der Gebrechen unserer Kirche sind, was wir 

aber diesmal nicht ausführen wollen.  

Soll man aber dergleichen tüchtige Personen zu dem Kirchendienst berufen, so 

muß man auch solche haben, und daher auf den Schulen und Universitäten er-

ziehen. Ach Gott gebe gnädiglich, daß alles hiezu Nothwendige auf Universitäten 

fleißig von den Professoren der Theologie beobachtet werde, und sie dafür sor-

gen helfen, wie das nicht nur von dem eifrigen sel. Joh. Matth. Mayffart, sondern 

auch vor und nach ihm von so vielen andern gottseligen Herzen wehmüthig be-

klagte und fast bei den Studenten aller Fakultäten übliche, unchristliche akade-

mische Leben mit nachdrücklichen Mitteln abgeschafft und gebessert würde, 

damit man an dem Leben der Studenten erkennen möchte, daß die Akademieen 

nicht Wohnstätten des Ehrgeiz-, Sauf-, Balge- und Zank-Teufels wären, sondern 

wie es billig sein sollte, Pflanzgärten der Kirche in allen Ständen und Werkstät-

ten des heiligen Geistes.  

Hier können nun die Herren Professoren mit ihrem eignen Exempel Viel thun, 

indem ohne dasselbe schwerlich  
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rechte Besserung zu hoffen ist, wenn sie sich nämlich als solche Männer zeigen, 

die der Welt abgestorben, in nichts ihre eigne Ehre, Vortheil oder Lust, sondern 

in Allem allein ihres Gottes Ehre und ihrer Zuhörer Heil suchten, wenn sie diese 

Absicht bei allen ihren Studien, Bücherschreiben, Vorlesungen, Disputationen 

und andern Verrichtungen vor Augen hätten, und damit den Studenten ein le-

bendiges Muster gäben, wornach diese ihr Leben zu ordnen hätten; denn wir 

sind so geartet, daß Exempel bei uns so viel, als die Lehre selbst, zuweilen auch 

noch mehr, ausrichten. Gregorius von Nazianz sagt von Basilius „seine Rede und 

Lehre war gleich einem Donner, weil sein Leben wie ein Blitz war.“ Daher sollten 



die Professoren auch an ihren Tischen gute Zucht halten, und keinem Muthwil-

len Raum geben; sondern sie sollten vielmehr erbauliche Gespräche führen, un-

ziemliche aber, wobei besonders Gottes Wort, Sprüche, Liederverse und derglei-

chen im verkehrten Verstande zum Bösen mißbrauchet werden, abwenden, auch 

wohl mit Ernst bestrafen, nicht aber mit Wohlgefallen anhören, denn es geschie-

het dadurch mehr Böses, als man denken möchte, ja es giebt oft gottseligen Ge-

müthern auf ihr Leben lang einen Anstoß, so oft sie an solche Worte kommen.  

Nächstdem sollte billig den Studenten fleißig eingeschärft werden, daß nicht 

weniger an ihrem gottseligen Leben, alls an ihrem Fleiße und Studiren gelegen, 

ja dieses ohne das erstere nichts werth sei. Des alten Justin bekannte Rede soll 

uns stets in Gedanken sein. „Unsere Religion bestehet nicht in Worten, sondern 

in Thaten;“ was er von St. Paulus gelernet 1 Kor 4,20: „Das Reich Gottes besteht  
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nicht in Worten, sondern in der Kraft.“ Es wäre ihnen beständig nachzuweisen, 

wenn es schon überhaupt im menschlichen Leben heiße: „Wer an Kenntnissen 

zunimmt, und an guten Sitten abnimmt, der nimmt mehr ab als zu,“ so gelte dies 

vielmehr in geistlichen Dingen, wo einmal Alles auf die Ausübung des Glaubens 

und Lebens gerichtet werden muß, weil die Theologie nicht ein todtes Wissen, 

sondern ein ins Leben eingreifender Zustand ist. Deswegen nennt der christliche 

und um die Straßburgische Kirche sowohl verdiente selige D. Johann Schmidt, 

mein in Christo geliebter Vater, dieses „einen großen und schrecklichen Götzen, 

daß man auf hohen Schulen und Universitäten, wenn man auch gar fleißig sein 

will, gar sehr neben den rechten Zweck hinschießet, der da sei, daß Gott geehret 

werde, oder etwas deutlicher, daß die wahre, unverfälschte, christliche Religion, 

die herzliche Uebung der Gottseligkeit und christliche Tugend desto besser ge-

pfleget, getrieben, und in die Gemüther eingedrückt werde.“ Siehe dessen 

Scheid- und Absage-Brief des eifrigen gerechten Gottes an alle Unbußfertige und 

Heuchler aus dem Buche der Richter Kap. 10. Pred. 2. S. 37. wo auch seine übri-

gen Worte werth sind, gelesen zu werden, da er es zuletzt einen Gräuel der Ver-

wüstung nennt.  

Der wegen seiner vornämlich zur Rettung der wahren Lehre herausgegebenen 

Schriften berühmte Theologe, Herr D. Abraham Calov, mein insonders hochge-

ehrter Gönner, ziehet die Ursachen kurz zusammen, weshalb ein Student der 

Theologie sich eines gottseligen Lebens befleißigen müsse, die zu deutsch also 

lauten mögen:  

„1. Weil der Apostel seinen Timotheum also unterrichtet  
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2 Tim. 2,24, 1 Tim. 1,18.19. Kap. 3,2, Kap. 4,7.12. Tim. 1,17.  

2. Der heilige Geist, der wahre und einige Lehrmeister, wohnet nicht in einem 

Herzen, welches der Sünde unterthan ist. Joh. 16,13. 1 Joh. 2,27. Die Welt kann 

den Geist der Wahrheit nicht empfangen. Joh. 14,17.  



3. Ein Student der Theologie geht um mit der göttlichen Weisheit, die nicht 

fleischlich, sondern geistlich und heilig ist, Jac. 3,15, deren Anfang ist die Furcht 

des Herrn. Ps. 111,9, Sprichw. Sal. 1,7.9.10.  

4. Die Theologie bestehet nicht in bloßer Wissenschaft, sondern in des Herzens 

Affekt und in der Uebung. (Wie wir erst aus Justin gehört.)  

5. Selig ist (sprachen die Alten) wer die Schrift in Werke kehret. „Wisset ihr die-

ses, sagt Christus, Joh. 13,17, selig seid Ihr, so ihrs thut.“ Christi Jünger sollten 

demnach die Schrift also forschen, daß sie sie zur Uebung bringen, und thun, was 

sie wissen.  

6. Hingegen kommt die Weisheit nicht in eine boshafte Seele, und wohnet nicht 

in einem Leibe der Sünde unterthan. Weish. 1,4. Wer also den Sünden nachhän-

get, kann keine Wohnung des heiligen Geistes werden. Wie die Leviten, ehe sie 

in die Hütte des Stifts eingingen, sich vorher waschen mußten 2 Mos. 30,18. 1 

König. 7,23. 2 Cor. 4,2; also sollen sich auch diejenigen, die einmal in der Hütte 

des Herrn aus- und eingehen wollten, der Heiligung und Reinigung des Lebens 

befleißigen.“  

Ach wollte Gott, diese Worte ständen aller Orten vor und in allen Hörsälen und 

in jegliches Studenten Stübchen ihm stets vor Augen, ja in seinem Herzen, so 

würden wir bald eine andere Kirche haben.  

Ich kann nicht unterlassen, die Worte des lieben und gottseligen Theologen D. 

Johann Gerhard auch hierher zu setzen, aus seiner Harmonie der Evangelien Kap. 

176. S. 1333: „Welche die wahre Liebe Christi nicht haben, und die Uebung der 

Gottseligkeit unterlassen, erlangen nicht die völ- 
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ligere Erkenntniß Christi und die reichlichere Gabe des heiligen Geistes; um da-

her eine wahre, lebendige, thätige und heilsame Erkenntniß göttlicher Dinge zu 

erlangen, genügt es nicht, die Schrift zu lesen und zu forschen, sondern es muß 

auch die Liebe Christi dazu kommen, d. i. daß man vor Sünden sich hüte wider 

das Gewissen, mit welchen dem heiligen Geiste ein Riegel vorgeschoben wird, 

und daß man sich der Gottseligkeit ernstlich befleißige.“  

O daß dieser Grund bei den Studenten der Theologie geleget würde; daß sie nur 

glaubten, sie müßten bereits in den ersten Jahren ihrer Universitätszeit der Welt 

absterben, und ihr Leben führen, wie es sich für Solche ziemt, welche einmal 

Fürbilder der Heerde werden sollen, daß man sie überzeugen könnte, es sei ein 

solches Leben nicht nur eine Zierde, sondern ein durchaus nothwendiges Werk, 

ohne welches sie zwar Studenten einer Wissenschaft von heiligen Dingen, nicht 

aber Studenten der Gottesgelehrtheit sein, die allein im Lichte des heiligen Geis-

tes gelernt wird. Wenn dies Alles den Studenten der Theologie gleich beim An-

fang ihres akademischen Lebens vorgehalten und eingepräget würde, so dürfte 

man nicht vergeblich hoffen, daß es ihre ganze Studentenzeit, ja ihr ganzes Leben 

lang viele Früchte nach sich ziehen würde. Statt dessen leben Viele in dem Ge-

danken, es sei an einem Studenten der Theologie zwar löblich, wenn er auch or-



dentlich lebe; indessen sei dies aber nicht so nöthig, wenn er nur fleißig studire 

und ein gelehrter Mann werde, so habe es nicht viel auf sich, wenn er sich auch 

dabei vom Weltgeist regieren lasse, und mit Andern alle Welt-Lust mitmache, 

und es sei noch Zeit genug, das Leben zu ändern, wenn er einmal Prediger werde; 

gerade als wäre das in unserm Vermögen, da doch vielmehr die fest eingedrückte  

(S. 85)  

Weltliebe den Leuten gemeiniglich in ihrem ganzen Leben anhängt, und solche, 

verkehrte Meinung der Kirche so großen Schaden thut.  

Sollte es also in dieser Beziehung besser werden, so wäre nöthig, daß die Herren 

Professoren sowohl auf das Leben, als auf die Studien der ihnen anvertrauten 

Studenten Acht gäben, und mit denen, die es bedürfen, oft deshalb sprächen, 

auch gegen die, welche zwar viel lernen, aber auch fleißig schwärmen, saufen, 

und auf alle Weise ihren Ehrgeiz und Weltsinn zeigen, sich so betrügen, daß die-

selben sehen müßten, sie seien deswegen von ihren Lehrern verachtet, und ihre 

ausgezeichneten Fähigkeiten und guten Fortschritte helfen ihnen nichts, son-

dern man sehe sie als Leute an, die einmal so viel schädlicher sein würden, je 

mehr Gaben sie empfangen. Dagegen sollte man Andern, welche ein wahrhaft 

gottseliges Leben führen, wenn sie auch in der Wissenschaft schwächer wären, 

öffentlich und absonderlich seine Liebe zeigen, und sie den Andern weit vorzie-

hen. Ja man sollte Diese stets Jenen in der Beförderung vorziehen, oder vielmehr 

sie allein befördern, die Andern aber so lange von aller Hoffnung der Beförde-

rung ausschließen, bis sie sich ganz geändert hätten.  

(S. 86)  

So wäre es in der That Recht, denn es ist gewiß, daß ein zwar mit wenig Gaben 

gezierter Mensch, der aber Gott herzlich liebet, mit seinem geringen Talent und 

Wissen der Gemeine Gottes mehr nützen wird, als ein eiteler Welt-Narr, wenn er 

auch ein doppelter Doctor wäre und voller Kunst steckte, aber von Gott nicht ge-

lehrt wäre; denn des Erstern Arbeit ist gesegnet, weil er den heiligen Geist bei 

sich hat, während der Letztere nur ein in der That fleischliches Wissen hat, wo-

mit er sehr leicht mehr schaden als nützen kann. Es würde auch nicht übel sein, 

wenn alle Studenten von jeder Universität Zeugnisse mitbringen müßten, nicht 

nur über ihre Geschicklichkeit und ihren Fleiß, sondern auch über ihr gottseliges 

Leben, es müßten aber freilich dann solche Zeugnisse mit großem Bedacht gege-

ben, und Keinem ertheilet werden, der nicht mit Wahrheit darauf Anspruch hät-

te. Diese Mittel möchten wohl zu Wege bringen, daß Studenten der Theologie 

einsehen, wie nöthig ihnen das sei, woran oft die Wenigsten gedenken. Sodann 

hätten die Herren Professoren nach ihrer Einsicht und Geschicklichkeit wohl zu 

beobachten, welche Studien etwa Jedem der Studirenden, nach der Beschaffen-

heit ihrer Anlagen, ihres Vaterlandes, ihrer zu hoffenden Anstellung u.s.w. nütz-

lich und nöthig sind. Da wird freilich mit Einigen die Polemik mit mehrerem Ei-

fer aus dem Grunde getrieben werden müssen, indem es auch der Kirche nie an  

(S. 87)  



Leuten fehlen darf, die den Feinden der Wahrheit entgegen treten, und nicht zu-

lassen, daß jeder Goliath ungescheut dem Zeug Israels Hohn spreche, sondern es 

ist nöthig, daß man auch einige David habe, die hervortreten und demselben zu 

begegnen wissen. Sollte sich Gelegenheit finden, daß der von dem vortrefflichen 

Theologen, dem D. Nikolaus Hunnius in seiner Consultation gethaner Vorschlag 

vorsichtig ausgeführt würde, so wäre solcher Sache einigermaßen geholfen. Bei 

Andern braucht nicht grade die Polemik ihr Haupt-Studium zu sein, doch müssen 

sie sich also rüsten, daß sie bei Gelegenheit den Widersachern das Maul zu stop-

fen und ihre Gemeinden dermaleinst vor Irrthum zu verwahren vermögen. Dabei 

wäre besonders wünschenswerth, daß die, in deren Vaterlande etwa Juden woh-

nen, auch in den Streitpunkten, die wir mit denselben haben, fleißiger geübet 

würden, um an ihnen ihr Amt zu thun. Ueberhaupt aber wäre es gut, daß nach 

dem Wunsch einiger ausgezeichneter Theologen auch Disputationen in deut-

scher Sprache auf Akademien gehalten würden, damit die Studenten die dazu 

dienlichen Ausdrücke brauchen lernten, indem es ihnen sonst im Amt schwer 

fällt, wenn sie auf der Kanzel etwas von einer Streitsache erwähnen und der Ge-

meine deutsch vortragen sollen,  
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worinnen sie sich niemals geübt haben. Neben diesen nun, welche die Polemik 

fleißiger zu treiben haben, sind wiederum Andere, bei denen es genügt, daß sie 

die Lehre gründlich verstehen, wenn sie von den Streitpunkten nur so viel wis-

sen, daß sie vor Irrthum gesichert sein, und ihren Zuhörern zeigen können, was 

wahr oder falsch ist; wo es auf schwerere Dinge kommt, können sie sich ja Ande-

rer Hülfe und Rath bedienen.  

Ohne eine treue Anleitung aber verstehet ein angehender Student in allen Dem 

nicht, was ihm nöthig ist, oder nicht nöthig, und so geschiehet, was der auch den 

rechten Zweck im Auge habende selige D. Christoph Scheibler in seiner Vorrede 

des Handbuchs zur praktischen Theologie klaget, „wenn Einige ihre ganze Stu-

dienzeit mit Streitsachen zugebracht, so müsse Eins von Beiden folgen, entweder 

müsse er ein ungeschickter Prediger sein, wie gelehrt er auch in solchen Streitsa-

chen wäre, oder müßte von neuem und auf eine andre Art erst Theologie studi-

ren, und darinnen ein Anfänger werden, wie solches die tägliche Erfahrung be-

zeuget.“  

Ueberhaupt aber wäre sorgfältig darauf Acht zu geben, daß auch in den Streitig-

keiten selbst Maaß gehalten, und lieber gezeiget würde, wie die unnöthigen 

Streitfragen zu vermeiden, als auszudehnen seien, damit die ganze Theologie 

wieder zu ihrer apostolischen Einfalt gebracht werden möchte. Dazu nun könn-

ten die Professoren viel beitragen, wenn sie theils selbst alle ihre Studien und 

Schriften darnach einrichteten, theils den Fürwitz derer, die unnütze Streitmate-

rien auf die Bahn bringen, mit Fleiß hintertreiben und dagegen einen steten Wi-

derwillen an den Tag legen wollten. Es würde auch nützlich sein, wenn solche 

Bücher, wie die deutsche Theologie, und Taulers Schriften, durch deren Ge-



brauch nächst der Schrift unser theurer Luther geworden, was er gewesen ist, 

mehr in die Hände der Studenten gebracht, und deren Gebrauch ihnen empfoh-

len würde. Das ist Luthers Rath selbst,  
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welcher von dem Mann Gottes Tauler, wie er ihn anderswo nennet, in der 23. 

Epistel an Spalatin also schreibt: „So Du Lust hast, die alte reine Theologie in 

deutscher Sprache zu lesen, so kannst Du Dir die Predigten Johann Taulers des 

Predigermönchs, schaffen; denn ich weder in lateinischer noch deutscher Spra-

che die Theologie reiner und heilsamer gefunden, die also mit dem Evangelio 

übereinstimmte.“ Und in der 17. Epistel: „Ich bitte Dich noch einmal, glaube mir 

doch in dem Fall, und folge mir, und kaufe Dir das Buch Taulers, dazu ich Dich 

auch zuvor vermahnet habe, wo Du es nur bekommen kannst, wie Du es denn 

leicht bekommen wirst. Denn das ist ein Buch, darinnen Du finden wirst solche 

Kunst der reinen heilsamen Lehre, dagegen jetzt alle Kunst eisern und irdisch ist, 

es sei gleich in griechischer, oder lateinischer, oder hebräischer Sprache.“ An-

derswo sagt er: „Ich habe mehr der reinen göttlichen Lehre darinnen gefunden, 

denn ich in allen Büchern der Lehrer auf allen Universitäten gefunden habe, oder 

darinnen gefunden werden mag.“ Von der deutschen Theologie, die er auch dem 

Tauler zuschreibt, die aber jünger ist, und, was ich für eine besondere Ehre unse-

rer Stadt halte, in unserm Frankfurt geschrieben sein soll, giebt er dieses Urtheil: 

„Ich muß meinen alten Narren rühmen, und sage, daß mir nach der Bibel und St. 

Augustin nicht ein Buch vorgekommen ist, daraus ich mehr gelernet habe, und 

erlernet haben will, was Gott, Christus, Mensch und alle Dinge sein, als eben das 

Büchlein.“ Daher sind auch diese Bücher von unserm  
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lieben Arndt der christlichen Erbauung zum Besten auf’s Neue herausgegeben, 

und mit einer Vorrede geziert worden. Es ist auch vielmehr zu loben, als zu ta-

deln, daß der theure Mann in seinem „Wahren Christenthum“ sich oft Taulers 

Worte bedienet und ihn gerühmt hat. Zu diesen beiden ist noch zu setzen, 

Thomas von Kempis Nachfolge Christi, welche daher zum gemeinen Nutzen der 

die thätige Gottseligkeit in seinen Schriften auch löblich treibende D. Johann 

Olearius, mein insonders hochgeehrter Gönner, noch erst vor einigen Jahren 

auf’s Neue hat auflegen lassen, und eine Einleitung beigefüget. Dahin möchten 

wir auch unter den Alten ziehen ein feines, gottseliges Büchlein eines unbekann-

ten Verfassers, welches die Ursachen des Verfalles der christlichen Religion, und 

die Mittel zu deren Wiederherstellung angiebt, und den kleinern Werken Ephra-

ems des Syrers beigedruckt ist, so wie viel andre dergleichen alte Bücher. Wenn 

man solchen Büchern das, was ihnen aus der Finsterniß ihrer Zeit noch anklebt, 

zu Gute hält, wie das ja auch einen verständigen Leser nicht irren wird, so wür-

den sie ohne Zwei- 

(S. 91)  



fel viel mehr Gutes bei den Studenten ausrichten und ihnen einen Geschmack 

der wahren Gottseligkeit geben, wenn sie ihnen mehr in die Hände gebracht 

würden, als etwa andre oft mit unnützen Spitzfindigkeiten erfüllte Bücher, die 

nur dem Ehrgeiz des alten Adams vieles und bequemes Futter geben. Es würde 

hoffentlich bei Vielen durch solche Mittel erfüllet werden, was der obenerwähn-

te Chyträus so herzlich verlanget: „Daß wir vielmehr durch gottseligen Glauben, 

heiliges Leben, und Liebe zu Gott und dem Nächsten darthun, daß wir Christen 

und Theologen sein, als durch scharfsinnig und spitzfindig Disputiren.“  

Da aber eben darum, weil die Theologie ein in das Leben eingreifender Zustand 

ist, und nicht in bloßer Wissenschaft bestehet, das bloße Studiren und andrer-

seits bloße Lernen und Lehren nicht genug ist, so wäre darauf zu denken, wie 

allerhand Uebungen angestellt werden möchten, in denen auch das Gemüth auf 

die Dinge, die ins Leben eingreifen und zur eignen Erbauung gehören, gerichtet 

und geübt würde. Ich wünschte daher nicht allein, daß in besondern Vorlesun-

gen solche Materien, vornämlich aus den Lebensregeln, die wir von unserm 

liebsten Heiland und von seinen Aposteln aufgezeichnet haben, fleißig behandelt 

und den Studenten eingeschärft, sondern ihnen auch an die Hand gegeben wür-

de, wie sie gottselige Betrachtungen anstellen, wie sie in Prüfung ihrer selbst sich 

besser erkennen, wie sie den Lüsten des Fleisches widerstreben, wie sie ihre Be-

gierden zähmen und der Welt ganz absterben, wie sie endlich ihren Wachsthum 

im Guten, oder wo es ihnen noch mangele, erforschen möchten, nach St. Au-

gustinus Regel Kap. 7 von der christlichen Lehre: „So viel sehen die Menschen, 

als sie dieser Welt absterben; sofern sie aber derselben leben, sehen sie nichts.“ 

Die Studenten müssen also anfangen, das selbst zu thun, was sie dermaleinst 

Andern lehren sollen, denn das bloße Studiren kann’s einmal nicht thun. Unser 

lieber Luther hat also davon gehalten über den 5. Psalm: „Ein rechter Theologe 

wird nicht durch Verstehen, oder Lehre oder Grübeln, 
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sondern durch Leben, ja durch Sterben und Verdammniß“.  

Wie aber solche Uebungen anzustellen wären, stelle ich gottseliger und verstän-

diger Professoren eignem Befinden anheim; sollte ich Erlaubniß haben, einen 

Vorschlag zu thun, so würde ich Folgendes für dienlich halten: Ein frommer 

Theologe finge zuerst die Sache mit nicht gar Vielen, aber Solchen unter der Zahl 

seiner Zuhörer an, bei denen er bereits eine herzliche Begierde, rechtschaffene 

Christen zu sein, bemerkte, und nähme mit ihnen das Neue Testament zu lesen 

also vor, daß sie mit Uebergehung dessen, was zur Gelehrsamkeit gehört, allein 

auf das Acht geben, was zu ihrer Erbauung dienlich; und zwar so, daß Jeder selbst 

die Erlaubniß habe, jedesmal seine Gedanken bei jedem Verse zu sagen, und wie 

er denselben zu eigenem und Anderer Gebrauch anzuwenden finde, wobei der 

Professor, der das Ganze leitet, die richtigen Bemerkungen bekräftiget, wenn er 

sie aber von dem rechten Zweck abweichen sieht, denselben freundlich und klär-

lich aus dem Text zeige und nachweise, bei welcher Gelegenheit diese oder jene 



Regel in Ausübung zu bringen wäre. Dabei könnte dann solche Vertraulichkeit 

und Freundschaft unter den Gliedern dieses Collegii gestiftet werden, daß sie 

sich nicht nur einander zu Uebung dessen, was sie hörten, vermahnten, sondern 

auch bei sich forscheten, wo sie solche Regeln bisher nicht möchten beobachtet 

haben, und dann um so eher trachteten, dieselben in’s Werk zu setzen; auch sich 

unter einander verabredeten, auf einander zu sehen, wie der Eine oder der Ande-

re sich dazu schicken würde, mit dazu gehöriger brüderlicher Erinnerung. Wenn 

sie sich dabei zur Pflicht machten, sich unter einander selbst, und ihrem Profes-

sor Rechenschaft zu geben, wie sie bei dieser oder jener Gelegenheit sich den er-

haltenen Vorschriften gemäß bezeuget, so würde dann in solcher vertraulicher 

Conferenz sich bald zeigen, wie  
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weit man fortgeschritten, und wo vornämlich nachzuhelfen sei, indem darin jede 

Sache, insoweit dieselbe sie angehet, nach Gottes Wort beurtheilt würde (denn 

von Andern vermessentlich zu urtheilen, oder einen fremden Knecht richten, 

müßten sie nicht erst anfangen). Es würde aber der Professor keine andere Meis-

terschaft über das ihm anvertrauende Gewissen begehren, als daß er als ein Ge-

übterer ihnen, aus unsers einigen Meisters Wort, dasjenige zeigte, was er von jeg-

lichem Falle halte, je mehr sie aber selbst Erfahrungen machten, desto mehr 

würde er mit ihnen gemeinsam alles festsetzen. Wenn dies eine Zeit lang mit 

herzlicher und eifriger Anrufung Gottes fortgesetzt würde, auch besonders Jeder, 

vornämlich wenn er sich zum heiligen Abendmahl vorbereiten will, den Zustand 

seines Gewissens dem gesammten Collegium vorstellte, und allemal dessen Rath 

folgte, so würden ohne Zweifel in kurzer Zeit herrliche Fortschritte in der Gottse-

ligkeit folgen, auch sodann, wenn es einmal recht angefangen, immer Mehrere 

mit Nutzen dazu gezogen, und endlich solche Leute aus ihnen werden können, 

welche rechtschaffene Christen würden, ehe sie in das Amt treten, darinnen sie 

Andre dazu machen sollen, die sich also eher befleißigen, zu thun, als zu lehren, 

welches die rechte Art der wahren Lehrer in der Schule unsers Heilandes ist, wie 

solches mein hochwerther Freund und in dem Herrn geliebter Bruder, welcher 

den Schaden Josephs sich wohl inniglich zu Herzen nimmt, Herr Gottlieb Spitzel 

in seiner „Alten Hohen-Schule Jesu Christi“ mit so lieben und würdigen Beispie-

len vorstellt. Dessen „Fromme Zurückgezogenheit eines Gelehrten, oder Anlei-

tung, von der Eitelkeit der weltlichen Gelehrsamkeit zu aufrichtiger Gottseligkeit 

zu  
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gelangen,“ auch ein vorzügliches nützliches Werk, kann sehr vielen Vorschub 

und Licht zu dem Vorhaben, gottselige Theologen zu bilden, geben, und wird 

deswegen allen Studenten, welche den rechten Zweck im Auge haben, zum Lesen 

empfohlen. Neben diesen zu ihrem eignen Christenthum dienlichen Uebungen 

würde es auch wohl nützlich sein, wenn ihnen von ihren Lehrern Gelegenheit 

gemacht würde zu einigen Vorübungen der Dinge, womit sie dermaleinst in ih-



rem Amte umzugehen haben werden, zuweilen einige Unwissende zu unterrich-

ten, Kranke zu trösten, und dergleichen, vornämlich sich aber im Predigen also 

zu üben, daß ihnen bald gezeigt werde, wie sie Alles in solchen Predigten zur Er-

bauung einzurichten haben.  

 

VI. 

Dies hänge ich endlich noch als das sechste Mittel an, wodurch der christlichen 

Kirche in einen bessern Zustand geholfen werden könnte, wenn nämlich die 

Predigten von Allen so eingerichtet würden, daß der Zweck derselben, nämlich 

Glauben und dessen Früchte hervorzubringen, bei den Zuhörern bestmöglichst 

erreicht werde. Es werden zwar wenig evangelische Orte sein, wo nicht genug 

Predigten gehalten werden, aber dennoch finden viele gottselige Gemüther an 

vielen Predigten nicht wenig auszusetzen, denn es giebt Prediger, die oft ihre 

meisten Predigten mit Dingen anfüllen, womit sie sich den Ruhm der Gelehr-

samkeit erwerben wollen, obwohl die Zuhörer nichts davon verstehen; da müs-

sen oft viele fremde Sprachen herbei, von denen vielleicht nicht ein Einziger in 

der Kirche ein Wort versteht. Wie Manche tragen mehr Sorge dafür, daß der Ein-

gang passend, und der Uebergang natürlich, daß die Eintheilung kunstreich ge-

nug, und alle Theile recht nach der Redekunst abgemessen und aus- 
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gezieret seien, als daß sie solche Materien wählten und durch Gottes Gnade aus-

führeten, wovon die Zuhörer im Leben und Sterben Nutzen haben könnten. So 

soll es aber nicht sein, denn weil die Kanzel nicht der Ort ist, wo man seine 

Kunst mit Pracht sehen lassen, sondern das Wort des Herrn einfältig, aber gewal-

tig predigen, und dies das göttliche Mittel sein soll, die Leute selig zu machen, so 

sollte auch billig Alles auf die Erreichung dieses Zweckes eingerichtet werden. 

Der Prediger sollte sich überhaupt vielmehr nach seinen Zuhörern richten, weil 

diese ihn sonst nicht verstehen, und dabei sollte er stets mehr auf die Einfälti-

gen sehen, die den größten Theil ausmachen, als auf etliche wenige Gelehrte, wo 

sich dergleichen finden lassen.  

(S. 96)  

Da auch der Katechismus die ersten Grundzüge des Christenthums in sich fasset, 

und Alle aus demselben zuerst ihren Glauben gelernet, so sollte derselbe, mehr 

dem Sinn, als den Worten nach, immer fleißiger in Katechismuslehren, zu denen 

man auch, wo es geht, die Erwachsenen heranziehe, getrieben, und ein Prediger 

darüber nicht müde werden. Außer dem wäre es, wenn man Gelegenheit hat, 

auch zweckmäßig, in den Predigten, das den Leuten immer wieder vorzulegen, 

was sie einmal gelernet, und sich selbst dessen nicht zu schämen. Was sonst 

noch bei den Predigten Aeußerliches zu beobachten, übergehe ich hier gern und 

bleibe bei dem Inhalte stehen. Weil nun unser ganzes Christenthum in dem in-

nern oder neuen Menschen besteht, dessen Seele der Glaube, und seine Wirkun-

gen die Frucht des Lebens sind, so halte ich es für unumgänglich nothwendig, 



daß alle Predigten darauf gerichtet werden sollten, einestheils zwar die theuren 

Wohlthaten Gottes, wie sie auf den innern Menschen zielen, also vorzutragen, 

daß dadurch der Glaube, und somit der innere Mensch immer mehr und mehr 

gestärkt werde; anderntheils aber die Werke also zu treiben, daß wir keinesfalls 

uns begnügen, die Leute bloß zur Unterlassung der äußerlichen Laster, und zur 

Uebung der äußerlichen Tugenden zu bringen, und es also gleichsam nur mit 

dem äußerlichen Menschen zu thun haben, was von der heidnischen Moral auch 

geschieht; sondern daß wir den rechten Grund in den Herzen legen, zeigen, es sei 

lauter Heuchelei; was nicht aus diesem Grunde geht, und daher die Leute ge-

wöhnen, erst nach solcher innerlichen Herzensänderung zu trachten und durch 

den Gebrauch der gegebenen Gnadenmittel ein solches Herz zu erlangen, das 

wahrhaftig Gott über Alles, und seinen Nächsten als sich selbst liebt, damit dann 

solche Liebe sich thätig  
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erweise. Daher soll man auch fleißig nachweisen, wie die göttlichen Mittel des 

Wortes und der Sakramente es mit solchem innerlichen Menschen zu thun ha-

ben; es sei also nicht genug, daß wir das Wort mit dem äußerlichen Ohr hören, 

sondern wir müssen es auch in das Herz dringen lassen, daß wir daselbst den 

heiligen Geist reden hören, d. i. seine Versiegelung und Kraft des Wortes mit le-

bendiger Bewegung und Trost fühlen; es sei nicht genug, daß wir getauft sind, 

sondern unser innerlicher Mensch, welcher Christum in der Taufe angezogen, 

müsse auch mit ihm bekleidet bleiben, und das durch sein äußerliches Leben 

beweisen; es sey nicht genug, äußerlich das heilige Abendmahl empfangen zu 

haben, sondern unser inwendiger Mensch müsse auch durch solche selige Speise 

wahrhaftig genähret werden; es sei nicht genug, äußerlich mit dem Munde zu 

beten, sondern das rechte und wahre Gebet geschehe in unserm Herzen, und 

breche entweder dann erst in Worte aus, oder bleibe wohl auch gar in der Seele, 

wo es doch Gott finde und antreffe; es sei nicht genug, daß wir in dem äußerli-

chen Tempel Gott dienen, sondern unser innerlicher Mensch müsse vor allem 

Andern in seinem eigenen Tempel (im Herzen) Gott verehren, man sei äußerlich 

in der Kirche oder nicht, und was dergleichen mehr ist. Darauf sollten billig alle 

Predigten gerichtet werden, weil darin die rechte Kraft des ganzen Christen-

thums bestehet, und wenn dies geschähe, so würde gewißlich vielmehr Erbauung 

erfolgen, als jetzt bei Vielen geschiehet.  

 

 

 


